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Der Einfall der Roten Armee in Ostpreußen brachte der Bevölkerung unsagbares Leid. Fast unvorstellbare Grausamkeiten waren an der Tagesordnung. Hunderttausende Menschen starben.

Die unheilvolle Einflussnahme Hitlers, die »dieser seinen Wahnideen verfallene Mann durch seine oft jeder operativen Überlegung hohnsprechenden Befehle« (so die Autoren) auf den Verlauf der Kämpfe ausübte, verschlimmerte die Lage für Truppen und Einwohner drastisch. Ebenso führte das verbrecherische, gewissenlose Verhalten des Gauleiters Koch und der meisten seiner braunen NS-Parteibonzen, das eine rechtzeitige Flucht der Zivilisten verhinderte, zu abertausenden sinnloser Opfer.
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Zum Geleit

Der Gedanke, daß endlich eine eingehende und umfassende dokumentarische Darstellung der Kämpfe um Ostpreußen niedergeschrieben werden und zur Veröffentlichung kommen muß, bevor mehr und mehr Einzelheiten in Vergessenheit geraten, führte zu diesem Buch, dessen erste Auflage im September 1960 erschien.

Es will den unzähligen Ostpreußen, Westpreußen und Danzigern, die ihre Heimat als Flüchtlinge verlassen mußten, den Soldaten, die in Ostpreußen kämpften und schließlich aber auch denen, die nicht dabei waren, Bericht über den Kampf um Ostpreußen in allen Teilen des Landes und in all seinen Phasen geben. Dabei findet nicht nur das militärische Geschehen eine genaue Darstellung, sondern die Vorgänge im zivilen Bereich, das Einwirken der Partei und schließlich die Leiden der Bevölkerung auf der Flucht sind ebenso Hauptthema des Buches.

Denjenigen, die es selbst erlebten, wird das alles für immer unvergeßlich bleiben. Wie schnell aber wird rings um uns vergessen! So ist es gut, wenn hier allen, die nur mehr wenig von dem Kriegsschicksal Ostpreußens wissen, vor Augen gehalten wird, wie es war. Es geht auch sie an, denn keiner darf sich der Verpflichtung entziehen, aus all diesem Leid zu lernen.

Mit diesem Geleitwort erfülle ich ein meinem Landsmanne Kurt Dieckert gegebenes Versprechen. Es war ihm nicht vergönnt, die weite Verbreitung seines Werkes zu erleben, das nun schon in der dritten, verbesserten Auflage erscheinen kann.

München, im Februar 1965

von Saucken

General der Panzertruppe a. D. 

ehemaliger Oberbefehlshaber der Armeegruppe Ostpreußen


Vorwort

Ebenso wie das Buch »So fiel Königsberg« von General Otto Lasch ist auch der vorliegende dokumentarische Bericht über das Kriegsgeschehen in ganz Ostpreußen auf Anregung des alten Königsberger Verlages Gräfe und Unzer entstanden. Er stellt die schweren Kämpfe, die Schrecken und Nöte des zweiten Weltkrieges in Ostpreußen dar, aber auch den unerschrockenen Mut der deutschen Soldaten gegen feindliche Übermacht und die bewunderungswürdige Haltung der Zivilbevölkerung. Die Verteidigung ihrer Heimat war den Ostpreußen Herzenssache und sie nahmen dafür jedes Opfer auf sich. –

Kurt Dieckert, Oberbaurat und Major der Reserve, hat in jahrelanger Arbeit mit großer Mühe eine einzigartige Sammlung von Material über die Kämpfe um Ostpreußen zusammengetragen und begonnen, dieses Buch zu konzipieren. Zur Niederschrift kam er nicht mehr, weil ihn allzu früh der Tod aus seinem Schaffen riß. Der Unterzeichnete führte die Arbeit zu Ende. Die Verfasser sind Herrn General der Panzertruppe von Saucken, dem letzten Oberbefehlshaber in Ostpreußen, und Herrn General Dr. Grosse für ihre wertvolle Mitarbeit zu großem Dank verpflichtet. Ebenso sei an dieser Stelle den vielen anderen Herren, die in selbstloser Weise Berichte zur Verfügung stellten und Fragen klärten, herzlich gedankt. Ohne ihre Unterstützung wäre die Fertigstellung des Buches nicht möglich gewesen.

Da so gut wie alle amtlichen Unterlagen, Kriegstagebücher, Akten und Lagekarten entweder vernichtet oder in Feindeshand gefallen sind, ist es nicht nur möglich, sondern sogar wahrscheinlich, daß auch heute noch manche Einzelheiten dieses Buches einer Korrektur bedürfen, obwohl es nun schon in der dritten, verbesserten Auflage erscheint. Für jeden entsprechenden Hinweis sind Verfasser und Verlag dankbar.

Bad Wildungen, im Februar 1965

Horst Großmann 

General der Infanterie a. D.


Kriegsnöte Ostpreußens in früherer Zeit

Umkämpftes Grenzland – Litauereinfälle – Tannenberg 1410 – Schwedenkriege im 17. Jahrhundert – Tatareneinfall 1656 – Russische Okkupation 1757 – Franzosenzeit 1806/07 – Tauroggen – Befreiungskriege – Russeneinfall 1914/15 – Vergleiche mit 1944/45.

 

»Die Geschichte Ostpreußens ist eine Geschichte des Ruhmes, aber auch der Not«, sagt einer der besten Kenner des von jeher heiß umstrittenen Grenzlandes im äußersten Nordosten Deutschlands. Eine große heroische Geschichte ist es, und dazu eine Geschichte, die sich nicht – wie so oft im alten Deutschen Reich – in kleinlichen Eifersüchteleien und Fehden der Fürsten, Sippen und Städte erschöpft, sondern in die fast immer die großen europäischen Fragen mit hineinspielen. Wenig Städte gibt es in dem alten Ordenslande, die nicht im Laufe der Jahrhunderte der harte Schritt eines großen Krieges gestreift hat. War das Land nach Norden zu durch Ostsee und Haffe geschützt, so fehlte doch nach Osten und Süden zu jede natürliche Grenze. Offen lag das ostpreußische Land da; lediglich ein oft kaum sichtbarer Grenzgraben trennte hier mehr als fünf Jahrhunderte hindurch in einer Länge von fast 900 km deutsches Land von den weiten, so ganz anders gearteten Ebenen Litauens und Polens. Bis 1918 und 1945 gab es in ganz Europa keine Grenze, die so unverrückbar geblieben wäre.

Im Geist der Kreuzzüge hatte der Deutsche Ritterorden fast vierzig Jahre hindurch um das Gebiet der wehrhaften Urbewohner des Landes, der zum baltischen Stamm gehörenden Prassen, kämpfen müssen – eine lange Zeit, wenn man bedenkt, wie schnell andere Länder erobert worden sind. Der Orden rottete die Prassen keineswegs aus, und aus der allmählichen Besiedelung und der Vermischung der Urbewohner mit den Einwanderern aus fast allen deutschen Landschaften, aus Frankreich zur Zeit der Hugenotten, aus dem Salzburgischen entstand im Laufe der Jahrhunderte jener kräftige, in allen Wettern unbeugsame Menschenschlag, wie er Grenz- und kolonisierten Gebieten manchmal eigen ist.

Der Ordensstaat, dieser einzigartige, in vieler Beziehung fast neuzeitlich anmutende Großstaat des deutschen Mittelalters, reichte in seiner besten Zeit, die Ostseeküste beherrschend, von Reval bis fast an die Tore Stettins. Lange Zeit hindurch war sein Hauptfeind Litauen, damals ein durchaus ernst zu nehmender Gegner. Aber erst 1386 spitzte sich die Lage gefährlich für den Orden zu, als Litauen mit Polen durch Personalunion vereinigt wurde. Die fünfundzwanzig Jahre dauernde Spannung entlud sich an einem gewitterschwülen Julitage des Jahres 1410 auf den Feldern von Tannenberg. Es war eine der größten und folgenschwersten Schlachten des Mittelalters und kostete den besiegten Orden die Blüte seiner Ritterschaft. Der Vormarsch des siegreichen Polenheeres kam zwar vor den Mauern der mächtigen Marienburg zum Stehen, aber die Zahl der Ritterbrüder war klein geworden, das blühende Land war weithin völlig verwüstet und trotz eines überraschend glimpflichen Friedens konnte sich der in äußerste Geldnot geratene Orden inmitten immer wachsender innerer Schwierigkeiten nicht mehr erholen. Jahrelange weitere Kriege gegen Polen brachten unendliches Elend über das Land. Der Thorner Friede von 1466 zerriß für dreihundert Jahre das Ordensland in zwei Teile, die erst 1772 wieder vereinigt werden konnten.

Die Zeit des geistlichen Ritterordens war vorbei. Der letzte Hochmeister, der Hohenzoller Albrecht von Brandenburg, trat 1525 zum evangelischen Glauben über und mußte Ostpreußen als weltliches Herzogtum notgedrungen von Polen zum Lehen nehmen. Das später durch Erbverträge mit Brandenburg vereinigte Herzogtum Preußen wurde im 17. Jahrhundert zwar vom Dreißigjährigen Kriege wenig berührt, sah sich aber allein durch seine geographische Lage mit hineingerissen in die langen Kämpfe der damals großen Mächte Schweden und Polen um die Herrschaft über die Ostsee. Aus Rache dafür, daß der Große Kurfürst schließlich die Partei der Schweden ergriffen und mit ihnen vereint in dreitägiger Schlacht bei Warschau gesiegt hatte, ließ Polen 1656 tatarische Heerhaufen in das nur durch geringe Kräfte geschützte Ostpreußen einfallen. Vor allem wurde der südöstliche Teil des Landes völlig verheert, 249 Dörfer und Güter sowie 13 Städte wurden zu Schutthaufen, 11 000 Männer, Frauen und Kinder wurden nach dem Balkan geschleppt und dort als Sklaven verkauft. Nur ganz wenige konnten von dort flüchten und von dem furchtbaren Schicksal ihrer unglücklichen Landsleute berichten.

Zwanzig Jahre später, zur Zeit der Kriege gegen Ludwig XIV., fielen die nunmehr mit Frankreich verbündeten Schweden vom Baltikum aus ins Land und drangen fast bis zu den Wällen Königsbergs vor. Durch einen damals ganz ungewöhnlichen und daher von ganz Europa bestaunten Winterfeldzug – teilweise auf Schlitten über die beiden zugefrorenen Haffe – konnte der Kurfürst das mittlerweile auch von der polnischen Lehnshoheit befreite Herzogtum in raschen Schlägen vom Feinde säubern.

Endlich setzte eine verhältnismäßig lange Friedenszeit ein, in der das Land trotz unerhörter Menschenverluste durch die Pest sich etwas erholen konnte. Nur der starke ungebrochene Lebenswille und der Fleiß einer nie verzagenden Bevölkerung hat damals, wie auch später, solche Zeiten überwunden.

Der Siebenjährige Krieg fand das von den preußischen Hauptlanden abgeschnittene Ostpreußen in ähnlicher Lage wie 1914: nur wenig Truppen vermochte der König in seinem Kampf gegen halb Europa zur Verfügung zu stellen, um seine weitab liegende Provinz gegen die Armeen des großen Zarenreiches zu verteidigen. In drei Richtungen setzte der Angriff ein: die Hauptmacht im Pregeltal, die beiden anderen auf Memel und südlich der Rominter Heide. Die Schlacht bei Groß-Jaegersdorf im August 1757 konnte den etwa 20 000 Preußen gegen die russische Übermacht trotz aller Tapferkeit nach anfänglichen Erfolgen keinen Sieg bringen. Aber aus Ursachen, die auch heute noch nicht völlig geklärt sind, zogen sich die Truppen der Zarin zurück. Einige Monate später, nachdem der König seine Truppen aus dem aussichtslosen Kampfe nach anderen Kriegsschauplätzen herausgezogen hatte, wurde Ostpreußen fast vier Jahre lang besetzt. Nach der Schlacht bei Groß-Jägersdorf war es zwar zu den üblichen russischen Rückzugsgreueln gekommen, aber später war die russische Herrschaft trotz mancher Übergriffe nicht allzu hart: geduldig, aber schweren Herzens ertrug die gut preußisch gesinnte Bevölkerung ihr Schicksal und die rücksichtslose Abholzung vieler alter Wälder, darunter auch der alten, schönen Bestände auf der Kurischen Nehrung. Rußland betrachtete Ostpreußen mit seinen Häfen Memel und Pillau bereits als Teil des Reiches, ein Wunschgedanke, der der russischen Politik seit den Tagen Peters des Großen nicht fremd war und der auch später in Petersburg immer wieder einmal auftauchte. Durch den Tod der Zarin sollte es damals nicht so weit kommen.

Wieder waren dem Lande einige Jahrzehnte des Friedens vergönnt, die dann um so nachhaltiger durch die lange Leidenszeit in den Napoleonischen Kriegen abgelöst wurden. Gegen alle Erwartungen blieb Ostpreußen vom Winter 1806 bis zum Sommer 1807 Kriegsschauplatz und hatte allein auf seinen Schultern die ganze Schwere der Kriegslast zu tragen. Drei Armeen, die französische, die russische und die preußische lebten Monate lang aus dem Lande, in dem sehr bald bitterste Not und Mangel herrschten, zumal die damaligen russischen Verbündeten sich nicht viel anders als Feinde benahmen. Ganze Landstriche sahen wie Wüsten aus, sogar das alte Stroh, mit dem damals fast alle Gebäude auf dem Lande gedeckt waren, wurde zum Füttern der Pferde herabgerissen. Dazu kamen die Verwüstungen als Folge der vielen Gefechte und der drei Entscheidungsschlachten bei Pr. Eylau, Heilsberg und Friedland, sowie ein tödliches Fieber, das große Teile der durch Hunger geschwächten Bevölkerung hinwegraffte. Kein Teil der preußischen Monarchie hat damals so viel gelitten wie Ostpreußen, allein die Kriegsmonate hatten das Land 100 Millionen Taler gekostet, ohne die vielen Kontributionen und Beitreibungen zu rechnen. Die Kontributionen von 8 Millionen Franken konnten nur durch Anleihen gedeckt werden, mit deren Abzahlung Städte wie Königsberg und Elbing bis nach 1900 zu tun hatten.

Auch nach dem Diktatfrieden von Tilsit kam Ostpreußen zu keiner rechten Ruhe. Es gab Mißwuchs und Seuchen bei Menschen und Vieh, die Ausfuhr und Durchfuhr des Getreides, das den Hauptreichtum des Landes bildete, war durch die aufgezwungene Kontinentalsperre völlig unterbunden. Handel und Wandel lagen völlig darnieder, die Einwohnerzahl sank um 14 %.

Im Sommer 1812 war die Provinz viele Wochen hindurch Versammlungsraum für den Hauptteil der »Großen Armee« Napoleons; auch diese Hunderttausende lebten aus dem Lande. Wieder wurde rücksichtslos requiriert. Tausende von Bauernwagen mußten dem Heer nach Rußland folgen, Menschen und Fahrzeuge waren verloren.

Dem allen gegenüber muß es heute fast wie ein Wunder erscheinen, was die ausgesogene und ausgeblutete Provinz als leuchtendes Beispiel für die anderen Landesteile Preußens im Jahr 1813 geleistet hat. »Durch seine Opferwilligkeit und Kraftanstrengung ohnegleichen wurde das unmöglich Scheinende möglich gemacht«, urteilt darüber das preußische Generalstabswerk. Yorcks Konvention von Tauroggen am 30. Dezember 1812 wurde in Ostpreußen aufatmend empfunden wie erster, verheißungsvoller Sonnenblitz durch dunkles Gewölk. Schon am 1. Januar 1813 kam es vor dem Königsberger Schloß, wo Napoleons Schwager, König Murat, Quartier genommen hatte, zu einem recht erregten Auftritt. Den Höhepunkt jener bewegten Tage und das Ende allen Schwankens aber brachte die geschichtlich denkwürdige Sitzung der ostpreußischen Stände am 5. Februar. Im Beisein Yorcks und aus eigener Machtvollkommenheit wurde die Errichtung einer »Landwehr« in Stärke von 30 000 Mann auf Kosten der Gemeinden und Domänen beschlossen, ebenso auf eigene Kosten die Aufstellung eines freiwilligen National-Kavallerie-Regiments. Im Laufe des Jahres hat die Provinz, die damals bis zur Weichsel reichte und wenig mehr als 900 000 Menschen zählte, an die 60 000 Mann gestellt. Ostpreußen hatte buchstäblich das letzte an Gut und Blut geopfert zur Befreiung des Vaterlandes; aber es konnte sich mit vollem Recht rühmen, daß von seinem Boden aus der erste Schritt zur Vernichtung des auf Europa lastenden Napoleonischen Joches ausgegangen war. »Hell aus dem Norden bricht der Freiheit Licht«, sang in jenen Tagen der Dichter Theodor Körner.

Jahrzehnte hat es gedauert, bis die Folgen jener trostlosen Notjahre überwunden waren, hauptsächlich aus eigener Kraft, denn der Staat konnte nur recht geringe Aufbaumittel gewähren. Allmählich blühte Ostpreußen durch den Fleiß seiner Bewohner wieder auf. Wenngleich die klimatischen Verhältnisse im Nordosten längst nicht so günstig lagen wie in den mittleren oder gar westlichen Teilen der Monarchie, so wurde das Land dennoch zu einer der Kornkammern des Reiches, seine Herden vermochten gewaltige Überschüsse an Fleisch zu liefern und in der Pferdezucht stand es an erster Stelle im Deutschen Reich.

Dann aber kam der erste Weltkrieg, der sich von vornherein zum Zweifrontenkrieg auswuchs. Von den acht deutschen Armeen konnte nur eine, die aus drei ost- und westpreußischen Armeekorps und einem Reservekorps bestehende 8. Armee zur Verteidigung der Provinz aufgestellt werden. Angesichts der doppelten Übermacht, der mit zwei Armeen gegen Ostpreußen vorstoßenden Russen, wurden die Festungsbesatzungen und Landwehren herangezogen, um als Fronttruppen Schulter an Schulter mit den aktiven Regimentern eingesetzt zu werden. Aber der genialen Feldherrnkunst Hindenburgs und Ludendorffs war es möglich, vom 24. bis zum 30. August in achttägigem Ringen auf den historischen Feldern bei Tannenberg »den größten und bedeutendsten Sieg der Mittelmächte im Weltkrieg« zu erringen. Die südliche russische Angriffsarmee war so gut wie vernichtet: 92 000 Gefangene, darunter 13 Generäle, und 350 Geschütze blieben in deutscher Hand, dazu fast unabsehbare Beute.

Aber noch kaum war der Gefechtslärm von den Tannenberger Kampffeldern verhallt, da begann für die 8. Armee bereits die zweite große Aufgabe, der Einsatz gegen die überlegene Njemen-Armee Rennenkampfs, des einst so berühmten Reiterführers aus dem russisch-japanischen Kriege. Vom 5. bis zum 15. September wurde in der Schlacht an den masurischen Seen auch diese Armee über die Grenze zurückgedrängt in die Wälder und Sumpfgebiete Litauens. So war innerhalb von drei Wochen der erste russische Großangriff auf Ostpreußen abgeschlagen.

Aber damit war die Provinz noch nicht endgültig frei. Die allgemeine Kriegslage zwang dazu, zur Entlastung des österreichischen Bundesgenossen, eine neue Armee aufzustellen, wozu unsere 8. Armee zwei volle Armeekorps abgeben mußte. Ihr gegenüber standen jetzt die Russen mit neuen Heeresmassen, mit 19 Infanterie-Divisionen und 4½ Divisionen Kavallerie. Mit den verminderten deutschen Kräften schien es ratsam, während des Winters 1914/15 vorläufig in der Hauptsache nur die Angerapp-Stellung und die befestigte Linie der Masurischen Seen zu halten. Wenn auch durch das Zurückgehen notgedrungen ostpreußisches Land preisgegeben wurde, so dauerte das doch nur bis Anfang Februar, dann machte die große »Winterschlacht in Masuren« in Eis und Schnee vom 7. bis 12. Februar 1915 den russischen Großangriffen auf Ostpreußen ein für alle Mal ein Ende. Die Winterschlacht hatte die Russen neben gewaltigen Kampfverlusten 110 000 Gefangene gekostet, also mehr noch als Tannenberg. Ein russischer Handstreich auf Memel scheiterte sehr rasch, Ostpreußen war endgültig frei.

Im August 1914 waren beinahe zwei Drittel der Provinz vorübergehend in russischer Hand gewesen. Für die Bevölkerung war es verhängnisvoll, daß die Behörden auf eine derartige Lage kaum vorbereitet gewesen waren. Es kam von selbst zu einer nicht gelenkten Flüchtlingsbewegung, die allerdings nicht so allgemein und in der Sommerszeit nicht so katastrophal wurde wie dreißig Jahre später im härtesten Winter. An die 100 000 Menschen waren es, die hinter die Weichsel und teilweise weiter bis tief ins Reich flüchteten. Die Ernte, die gerade in jenem recht heißen Sommer überreich auf den Feldern reifte, ging verloren, 39 Städte und 1 900 Ortschaften mit insgesamt 40 000 Gebäuden waren zerstört, weitere 60 000 beschädigt. 138 000 Pferde und 350 000 Stück Rindvieh waren tot oder abtransportiert. Das schlimmste aber war, daß 13 600 schuldlose Zivilisten nach Rußland verschleppt wurden, von denen 4 000 ihre Heimat nicht wieder sahen.

Etwa 1500 Ostpreußen wurden im Lande als angebliche Spione erschossen. Als im Herbst 1914 die 8. Armee auf ihre Winterstellungen zurückging, mußten dabei einige Grenzkreise aufgegeben werden. Aber diesmal vollzog sich die Räumung dank der Erfahrungen der deutschen Behörden ordnungsmäßig. Immerhin haben damals auch fast 350 000 Ostpreußen ihre heimatliche Scholle für einige Monate verlassen müssen. Als die Russen dann durch die Winterschlacht zum Rückzug gezwungen wurden, zerstörten sie planmäßig vieles und schleppten alles Brauchbare über die Grenze nach Rußland hinüber. Es sei gestattet, an dieser Stelle zum Vergleich einige Zahlenangaben vom Jahre 1945 zu bringen. Soweit es sich überhaupt feststellen läßt, sind in jenem Unheilsjahr von den 2,6 Millionen Einwohnern der Provinz einschließlich der aus dem Lande stammenden Soldaten etwa 511 000 als tot ermittelt, also ⅕ der Bevölkerung. 450 000 sind über das Haffeis geflüchtet, 200 000 sind von Pillau aus über die Nehrung gezogen, 450 000 konnten von Pillau aus über See nach Dänemark oder Holstein überführt werden. Die materiellen Verluste entziehen sich natürlich jedem Vergleich. 1914/15 hing das Verhalten der Russen sehr von der Truppe und ihren Kommandeuren ab, 1945 war sinnlose Vernichtung von oben herab einfach befohlen.

Der Gesamtschaden der Provinz wurde nach 1914 mit 1½ Milliarden Mark berechnet, eine gewaltige Summe nach dem damaligen Wert des Geldes. Das Reich sprang ein mit staatlicher Hilfe, aber auch eine ganze Anzahl deutscher Städte übernahm freiwillig Patenschaften für die zerstörten Kreise und Städte, so daß trotz der Inflation bis 1925 alle Schäden geheilt waren.

Nicht auslöschen ließ sich jedoch die Erinnerung an jene Zeit in einem Lande, das nach Versailles durch die Abtretung Westpreußens vom Reich abgetrennt war und nun wie eine Insel dalag.

Durch die große Abstimmung in Deutschlands schwerster Zeit, am 11. Juli 1920, die unter den Bajonetten der Besatzungstruppen unserer damaligen Gegner erfolgte, trug Ostpreußen in alter Treue seine Dankesschuld ab: trotz aller Gegenpropaganda, trotz aller Versprechungen waren 98% aller Stimmen für Deutschland. Das Land, das seit Jahrhunderten Ströme besten deutschen Blutes getrunken hatte, wollte auf ewig unlösbar mit dem Deutschen Reich verbunden bleiben.

Allein aus dem ersten Weltkrieg ruhen in 2 200 Grabstätten – Gefechts-Friedhöfen und Einzelgräbern – fast 28 000 deutsche Soldaten in ostpreußischer Erde. Wie viele es aus dem zweiten Weltkrieg sind, wird kaum mehr festzustellen sein. Alle diese Gräber bedeuten uns eine Verpflichtung.


Aufbau der Wehrmacht in Ostpreußen nach 1918

Grenzschutz – Militärgeographische Betrachtungen – »Nitram« – Heilsberger Dreieck – Neue Befestigungen nach 1939 – 26. August 39 »Wehrkreisübung« – 1941 Aufmarsch gegen Rußland. (Siehe auch Karte 1)

 

Das Diktat von Versailles hatte das abgeschnittene Ostpreußen abgesehen von den schweren wirtschaftlichen Nachteilen seiner Isolierung auch militärisch in eine sehr unglückliche Lage versetzt. Dem Reich war nur eine Wehrmacht von 100 000 Köpfen zugebilligt worden, also das 2½fache dessen, was dem doch ganz wesentlich kleineren Preußen nach 1807 zugestanden war. Von den sieben Divisionen des Reichsheeres stand nur eine in Ostpreußen. Die Provinz war zwar militärisch stärker ausgestattet als die anderen Teile des Reiches, aber von einem ausreichenden Schutz des Grenzlandes konnte nicht die Rede sein. Vor allem nicht angesichts der dauernden Spannungen mit Polen, das nach Lage der Dinge als der wahrscheinlichste Gegner gelten mußte. Als Festungen blieben zwar Königsberg, die Feste Boyen bei Lötzen und Pillau erhalten, aber nur, weil sie als völlig unmodern angesehen wurden. Wie zum Hohn durfte Königsberg mit ein paar Festungs-Geschützen mittleren Kalibers bestückt werden.

Demgegenüber bestand die polnische Wehrmacht im Frieden aus 30 Divisionen, 1 Kavallerie-Division und 11 selbständigen Kavallerie-Brigaden. Dazu kamen etwa 400 kriegsbrauchbare Flugzeuge, denen wir, gebunden durch die Fesseln von Versailles, kein einziges entgegenzusetzen hatten.

Nur als einfaches Gebot der Selbsterhaltung erschien es jedem heimatliebenden Ostpreußen, wenn man versuchte, dieser einen, nur auf sich selbst gestellten Division irgendwie einen Rückhalt zu schaffen, wenn die Provinz auch nur halbwegs und vorübergehend geschützt werden sollte gegen einen immerhin möglichen Überfall. Von sich aus nennenswerte Reserven zu bilden, war der aktiven Truppe wegen der langen Freiwilligen-Dienstzeit kaum möglich. Man hatte 1914 gesehen, was ein feindlicher Einfall bedeutete und die rechtswidrige Überrumpelung des von schwachen französischen Kräften besetzten Memel-Landes am 13. Januar 1922 durch litauische Freischaren unter Duldung der Entente mußte das Gefühl dauernder Unsicherheit unwillkürlich noch erhöhen.

Aus all diesen Erwägungen heraus entstanden in den 20er Jahren getarnte Landesschutz-Organisationen, die die alten, kriegserprobten Soldaten des Weltkrieges zur Verteidigung ihrer Heimat zusammenzufassen suchten. Sie wirkten möglichst im Verborgenen, und nur bedingt konnte ein tatsächlicher Nutzen trotz allseitigen guten Willens sein, da ja jede praktische Ausbildung mit der Waffe durch die Versailler Bestimmungen ausgeschlossen war. Eine gewisse Wehrbereitschaft wurde jedoch wachgehalten, auch eine listenmäßige Erfassung der Wehrfähigen wurde nach Möglichkeit durchgeführt. Bei der guten soldatischen Haltung der Ostpreußen gab es bei diesen Dingen kaum Schwierigkeiten.

Erst als sich Ende der 20er Jahre die Versailler Bestimmungen etwas zu lockern begannen, konnten die Bestrebungen zur Verstärkung des Landesschutzes allmählich eine festere Gestalt gewinnen. Wertvolle Aufklärungsarbeit, auch jenseits des »Korridors«, über die gefährliche Lage der Provinz leistete das 1932 unter dem Decknamen »Nitram« erschienene Buch eines ostpreußischen Offiziers aus dem 100 000 Mann-Heere – »Achtung! Ostmarkenrundfunk! Polnische Truppen haben heute Nacht die ostpreußische Grenze überschritten!« –. Die Veröffentlichung, die die Vorgänge bei einem etwaigen plötzlichen Überfall Ostpreußens sehr anschaulich schilderte, brachte es zu einer hohen Auflage und öffnete manchem doch die Augen.

Im gleichen Jahre 1932 erfolgte in aller Öffentlichkeit ein bedeutsamer Schritt der Reichsregierung. Nach den Versailler Bestimmungen war das Reich berechtigt, in Ostpreußen in einem bestimmten Raum, jedoch in beträchtlicher Entfernung von der Grenze, Befestigungen anzulegen. Zog man auf der Karte die Umgrenzung dieses freigegebenen Gebiets, so ergab sich im Innern des Landes ein etwa dreieckiger Raum, an dessen Spitze die alte Bischofsstadt Heilsberg lag. Die Regierung hatte sich entschlossen, nunmehr von diesem spärlichen Recht Gebrauch zu machen.

Mit großer Energie und in außergewöhnlichem Tempo ging die Wehrmacht mit Hilfe ehemaliger Pionier- und Ingenieuroffiziere heran an die schon seit langem so dringende Aufgabe der Landesbefestigung. Nicht mehr die früheren, große Ziele bietenden Einzelforts sollten entstehen, sondern eine große Zahl gut getarnter, im Gelände versteckter kleinerer Bauwerke, die der gegnerischen Artillerie und ihrer Beobachtung schwer auffindbare Ziele boten, und sich gegenseitig mit Feuer unterstützen konnten, dazu gute Nachrichtenverbindungen und eine entsprechende Tiefenzone. Die Bauwerke waren in der Hauptsache durch breite Drahthindernisse gesichert. Stark eisenbetonierte M. G.-Stände teils mit frontaler, teils mit flankierender Wirkung waren in ihrer Stärke der Wirkung der damaligen Artillerie des polnischen Heeres angepaßt. Schon nach einem Jahre war der erste Bauabschnitt erreicht.

Mit der fortgeschrittenen Lockerung des Versailler Diktats konnte man den beengten Raum des »Heilsberger Dreiecks« ohne allzu große Gefahr nach taktischen Gesichtspunkten etwas erweitern, und so entstand, dem günstigsten Gelände folgend, ein weitschwingender Bogen vom Frischen zum Kurischen Haff, in der Gesamtlänge berechnet für den Einsatz von sieben Divisionen. Im großen Ganzen hatte die Stellung etwa folgenden Verlauf: Sankau bei Frauenburg – Gegend Tiedmannsdorf – Passargefluß – Wormditter Stadtwald – Höhengelände südlich Heilsberg – Gelände zwischen Bartenstein und Schippenbeil – Allefluß – Tapiau – Deime-Linie bis Labiau. Insgesamt waren es nicht ganz 200 km mit etwa 1100 Einzelanlagen. Vor der ganzen Stellung lag eine 15 bis 20 km breite Sperrzone, in der im Ernstfall allerlei bereits im Frieden sehr genau vorbereitete Zerstörungen vorzunehmen waren, um dem Gegner das Heranarbeiten an die Hauptkampfstellung zu erschweren.

Mit dieser Stellung, an deren Vervollkommnung immer noch weiter gearbeitet wurde, war zwar kein Werk geschaffen, das sich messen konnte mit der Maginotlinie Frankreichs oder mit dem deutschen Oder-Warthe-Bogen, aber es konnte doch bei planmäßiger Besetzung einem Gegner erhebliche Schwierigkeiten machen und Zeitgewinn gewähren. Etwa ⅓ der Provinz mit einem landwirtschaftlich sehr leistungsfähigen Gebiet mitsamt der Hauptstadt Königsberg und dem Zugang zur Ostsee über Pillau war damit gedeckt. Königsberg war jetzt gewissermaßen zur räumlich weiten »Festung Samland« geworden, den Forts der veralteten Gürtelfestung war keine Rolle mehr zugedacht.

Mit dem »Heilsberger Dreieck« erschöpften sich nicht die Anstalten zur Verteidigung der wertvollen Provinz. Die Vielgestaltigkeit der ostpreußischen Landschaft, besonders in dem an Seen überreichen Masuren ergaben zusammen mit taktischen Forderungen weitere Möglichkeiten. Sie wurden nach Kräften ausgenutzt, können hier aber nur kurz erwähnt werden. Ihr Ausbau erfolgte in sehr verschiedener Stärke, zum Teil waren sie aber nur bis in alle Einzelheiten erkundet und planmäßig so genau festgelegt, daß ihr Ausbau im Ernstfalle unverzüglich beginnen konnte, wie er 1939 am Masurischen Kanal durch Baubataillone, Reichsarbeitsdienst und Zivilarbeiter völlig ordnungsmäßig begann. Es handelte sich um folgende Stellungen:

1. Die Masurische Kanal-Stellung. Es war eine etwa 50 km lange Riegelstellung zwischen dem Mauersee bei Angerburg bis Allenburg, wo der Anschluß an die Heilsberg-Stellung erreicht wurde. Je nach dem Gelände verlief sie auf beiden Seiten des Kanals.

2. Die Hohenstein-Stellung. Ihre Aufgabe war es, die Mitte Südostpreußens zu decken, insbesondere den Raum um den wichtigen Verkehrspunkt Allenstein. In einer Länge von 60 bis 65 km verlief sie im weiten Bogen um Hohenstein vom Raum südostwärts Osterode bis Gegend Passenheim. Sie wurde 1938–39 ausgebaut, zunächst aber nur an besonders gefährdeten Abschnitten mit durchlaufendem Kampfhindernis, betonierten M.G.- und Beobachtungsständen versehen. Im Herbst 1939 galt sie als voll verteidigungsfähig.
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Karte 1: Befestigungslinien in Ostpeußen

3. Die Ortelsburg-Stellung. Sie war nur 10–12 km lang, 1938 fertig und schwang südlich herum um den wichtigen Straßen-Kreuzpunkt Ottelsburg. Die Lücke zwischen ihr und der Hohenstein-Stellung schloß sich auf natürliche Weise durch die Seen südlich Passenheim. Kampfstände lagen hinter einem starken, elektrisch zu ladenden Drahthindernis. Nordostwärts Ortelsburg waren Anschlußstellungen erkundet, um die Lücke nach der Johannisburger Waldstellung hin zu schließen.

4. Die Johannisburger Waldstellung. Sie war nicht ganz 25 km lang und zog sich mitten durch das große Waldgebiet der Johannisburger Heide hin. Sie war die älteste aller ostpreußischen Stellungen; denn bereits zehn Jahre vor dem 1. Weltkrieg war sie als »Blockhaus-Linie« erbaut worden auf Betreiben des dermaligen kommandierenden Generals I. A.K., des Generals Colmar Freiherr v. d. Goltz-Pascha, um das Eindringen russischer Kavallerie-Massen zu verhindern. Ihre Bauwerke bestanden aus Blockhäusern, die durch starke Erdaufwürfe geschützt und von Drahthindernissen umgeben waren. Zwar wurde sie nicht weiter ausgebaut, aber doch instandgehalten, und sie hat 1914 schon durch ihr Vorhandensein ihren Zweck erfüllt.

Durch diese vier Stellungen und den mittlerweile erweiterten befestigten Raum von Lötzen war ein fast völlig durchlaufender Befestigungsgürtel geschaffen, der von Osterode bis zum Spirdingsee reichte. Aber es war dadurch nur eine Verteidigungslinie errichtet gegen einen Feind, der von Osten oder Süden herankam. Man mußte auch nach Westen sichern, da ja Westpreußen noch in polnischer Hand war. Die Stellungen an der Westgrenze der Provinz waren bei Kriegsbeginn noch in der Erkundung oder im allerersten Ausbau; man muß sich ja vor Augen halten, daß der völlige Aufbau der Wehrmacht planmäßig erst 1944/45 abgeschlossen sein sollte. Zu diesen Stellungen gehörte vor allem die ausgedehnte Christburg-Stellung; sie begann südlich des Drausensees in Gegend Alt Döllstädt und zog sich hin über Prökelwitz – Alt Christburg – Saalfeld bis in die Gegend von Osterode. Eine besondere Schutzstellung mit einigen Kampfständen erhielt 1939 der wichtige Bahnknotenpunkt Deutsch-Eylau, in einem nach Norden geöffneten Bogen. Als Deckung für einen beabsichtigten Aufmarsch gegen die Festung Graudenz wurde schließlich 1939 durch die Truppen beiderseits der Straße Marienwerder – Gamsee – Graudenz eine Stellung ausgebaut.

Aber alle die Stellungen und befestigten Räume konnten nichts nützen, wenn nicht genügend Kräfte vorhanden waren zur Besetzung der angegriffenen Abschnitte. Die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht nach 17jähriger Pause am 16. März 1935 sorgte dafür. Die Fesseln von Versailles fielen, und alles, was in den Jahren vorher im Stillen vorbereitet war, konnte sich nun auf gesetzlicher Grundlage frei und ungehindert zeigen.

In Ostpreußen, im Wehrkreis I, gab es nun wieder, neuzeitlich aufgebaut, ein ganzes Armeekorps, wie einst als »erstes« bezeichnet. Nach dem Stand vom März 1939 war sein kommandierender General der General der Artillerie v. Küchler, Chef des Generalstabes Oberst v. Böckmann. Es umfaßte drei Inf.-Divisionen, die 1. (Königsberg, Generalmajor v. Kortzfleisch), die 11. (Allenstein, Generallt. v. Bock) und die 21. (Elbing, Generallt. v. Both), dazu trat die 1. Kavallerie-Brigade (Insterburg, Oberst Feldt). Die Division setzte sich an fechtenden Truppen im allgemeinen zusammen aus 3 Inf.-Regimentern, 1 M.G.-Bataillon, 1 Panzer-Abwehr-Abteilung, 1 Pionier-Bataillon, 1 Nachrichten-Abteilung, 1 Artillerie-Regiment und 1 Beobachtungs-Abteilung bzw. 1 Fahr-Abteilung und 1 Kraftfahr-Abteilung.

Die 1. Kavallerie-Brigade bestand aus 1 Radfahr-Abteilung, 3 Reiter-Regimentern, 1 Reitenden Artillerie-Abteilung und 1 Aufklärungs-Abteilung.

Zusammengesetzt waren die ostpreußischen Einheiten aus ⅘ Ostpreußen und ⅕ Rheinländern und Westfalen. Diese Mischung hat sich während des ganzen Krieges als sehr glücklich bewährt. In dem ganzen Aufbau war Vorsorge getroffen für einen weiteren Ausbau; zu den aktiven Truppen konnten sofort ungeachtet der vielen späteren Neuaufstellungen 4 ostpreußische Kriegsdivisionen treten (die 61., 206., 217. und 228.)

Mit dem 16. März 1935 war auch der neue Wehrmachtsteil, die Luftwaffe, in die offizielle Erscheinung getreten, nachdem Jahre lang vorher Luftwaffensoldaten unter oft recht schwierigen Verhältnissen ausgebildet worden waren. Aus »Luftamt Königsberg« und »Luftsportverband« entstand in der Hauptstadt der Provinz das Luftkreiskommando 1, im Jahre 1939 umgewandelt in »Luftwaffenkommando Ostpreußen« unter Generalmajor Keller. Eine starke Ausstattung mit Luftstreitkräften trug der besonderen Lage Ostpreußens Rechnung. Dem Luftwaffenkommando unterstanden neben etwa zehn E-Häfen und Feldflugplätzen die Fliegerhorste Neuhausen (mit Fernaufklärungsgruppe 10), Neukuhren (mit Flieger-Ersatz-Abteilung), Jesau (mit Jagdgruppe 3), Insterburg (mit Nahaufklärungsgruppe 1), Seerappen (mit Luftpark), Gütenfeld (mit Luftpark), Heiligenbeil (mit Industrielager) und Pillau als Seefliegerhorst. Dazu kamen die Tank- und sonstigen Lager in Löwenhagen, Blumenau und Schugsten. An Flakartillerie standen in Königsberg I./Flak-Artillerie-Abt. 1 und die gesamte Flak-Artillerie-Abt. 11, Luft-Nachrichten-Abt. 1 und 11.

Der dritte Wehrmachtsteil, die Reichsmarine, war 1939 in Ostpreußen nur verhältnismäßig schwach vertreten. Ihr war bereits am 1. April 1921 die Festung Pillau mitsamt der Kommandantur vom Heer als Seefestung übergeben worden, wie wir bereits erwähnten. Als erste Marinetruppe war schon im Jahre vorher die spätere V. Marine-Artillerie-Abteilung dort eingezogen. Am 1. Oktober 1933 wurde die 1. Minensuchflottille von Kiel nach Pillau verlegt. Damit wurde die alte historische Seestadt seit den Zeiten des Großen Kurfürsten zum ersten Mal wieder Station eines Kriegsschiffverbandes.

Außer diesen Feldtruppen mußte man auch auf die älteren Jahrgänge zurückgreifen. Man brauchte sie für Aufgaben, die – wenigstens zunächst – mehr für die vielseitige Verwendung im eigenen Lande gedacht waren. Sie waren unter anderem auch bestimmt für die Verteidigung bedrohter Stellungsabschnitte, als Besatzung der befestigten Räume Königsberg und Lötzen, in ihr Gebiet fielen schließlich auch die besonderen Aufgaben in den grenznahen Räumen.

Die Ausbildung dieser »Landwehrtruppen« lag größtenteils in den Händen der 3 Landwehrkommandos Allenstein, Elbing und Insterburg, von denen jedes über 3 Ausbildungsleiter (A-Leiter) verfügte. Im Hinblick auf die besonderen Verhältnisse Ostpreußens war durch das Gesetz vom 29. Mai 1935 hin die Dienstpflicht bei der Landwehr um 10 Jahre verlängert worden, bis zum 55. Lebensjahr. Die Landwehr war ursprünglich mit Rücksicht auf ihre älteren Jahrgänge und ihre allgemeine Ausstattung nicht zum Bewegungskriege bestimmt, sie sollte »bodenständig« sein, aber ganze Teile mußten dennoch schon zu Beginn des Polenfcldzuges wie eine aktive Truppe eingesetzt werden und haben trotz aller Schwierigkeiten auch jenseits der Grenze ihre Pflicht brav getan.

Eine straffe Zusammenfassung ergab sich nunmehr für jene Einheiten, die zu Festungstruppen für die Festungsbereiche Königsberg und Lötzen bestimmt waren und zum Einsatz in den grenznahen Gebieten. Wie wir bereits erwähnt haben, war gerade in den Grenzbezirken schon jahrelang im Stillen vorgearbeitet worden, eine Arbeit, die jetzt ihre Früchte trug. Alle die für diesen Zweck bestimmten Grenzbewohner, die zum Teil Waffen und Ausrüstung zu Hause hatten, mußten in sehr kurzer Zeit zur Stelle sein, vor allem die mit wichtigen Sofort-Aufgaben betrauten Männer der Sperrkompanien. Sie waren auch in kürzester Zeit auf ihren Sammelplätzen, wie Alarme und Übungen zeigten. Alle diese Verbände, die einst aus kleinen Anfängen entstanden waren, und deren Bezeichnung manches Mal gewechselt hatte, wurden 1936/37 zusammengefaßt unter dem Namen »Grenzwacht«. In ihrem Wert erheblich verstärkt wurde sie durch die Beamten des an der Grenze tätigen Zolls, dem sogenannten »verstärkten Grenz-Aufsichtsdienst« (VGAD). Seine Mitglieder waren durchweg alte, kriegserfahrene Soldaten. Der ganze Aufbau der Grenzwacht konnte jedoch trotz aller Fortschritte 1939 noch nicht als völlig abgeschlossen gelten.

Für den Einsatz der Grenzwacht standen für drei große Abschnitte drei Kommando-Stellen zur Verfügung.

Die Festungs-Kommandantur Königsberg (Kommandantur der Befestigungen bei Königsberg) hatte den Befehl im Grenzbereich der nördlichen Grenze der Provinz. Dafür waren 3600 Mann vorgesehen. Für den Festungsbereich standen weitere 4400 Mann zur Verfügung (einschließlich Heilsberg-Stellung). Der Festungskommandantur Lötzen (Kommandantur der Befestigung bei Lötzen) war der Grenzbereich an der Ostgrenze der Provinz zugeteilt, dazu 1400 Mann. Für den Festungsbereich Lötzen waren 15 800 Mann vorgesehen. Das Grenzschutzkommando Allenstein (Kommandantur der Befestigungen bei Allenstein) verfügte über 7500 Mann für die Süd- und Westgrenze (einschließlich Hohenstein-Stellung). Im ganzen erforderten die Aufgaben der Grenzwacht demnach den Einsatz von 32 700 Mann.1

Über die innere Gliederung der Abschnitte mag hier nur kurz gesagt sein, daß auch hier die Ausbildung in den Händen der Ausbildungsleiter lag, von denen es in den 3 großen Abschnitten je 2–4 gab. Sie hielten längere oder kürzere Übungen ab, die dazu Eingezogenen nahmen Unbequemlichkeiten und Zeitversäumnisse gern in Kauf, da sie sich darüber klar waren, daß ihre abgetrennte Heimat immer noch gefährdet war.

Obwohl das deutsche Rüstungspotential 1939 noch lange nicht seine vorgeplante Stärke erreicht hatte, sollte die deutsche Wehrmacht, schneller als man gedacht hatte, gezwungen sein, ihre Bewährungsprobe zu bestehen. Es war jedoch Ende August anders als 1914. Kein Zustand drohender Kriegsgefahr wurde verkündet, keine Mobilmachung mit feierlich-ernstem Glockengeläut ausgesprochen. In aller Stille, oft unter dem Schutze der Dunkelheit, vollzog sich die große Zusammenziehung der Truppen; Ostpreußen wurde zum Aufmarschraum der 3. Armee. Aus dem Reich kamen schier endlose motorisierte Verbände an. Zur Nachtzeit rückten Regimenter aus ihren Standorten, angeblich zu Manövern, um nie mehr zurückzukehren. Auch die sehr groß angelegte Feier zur 25. Wiederkehr des Sieges bei Tannenberg diente als Vorwand. Die »Aktion Polen« sollte möglichst überraschend erfolgen, um im Osten den Rücken frei zu haben, wenn der Kampf im Westen begann.

Die 3. Armee der Heeresgruppe Nord, unter dem Befehl des Generals v. Küchler, versammelte ihre Hauptkräfte in Masuren und erhielt bald im Kampf um die Befestigung bei Mlawa ihre Feuertaufe.

Zwei Jahre später, im Frühsommer 1941, sollte Ostpreußen noch einmal der große Aufmarschraum zum Kampfe gegen die Sowjet-Union werden. Aus dem Raum Ebenrode-Tilsit stießen am 22. Juni die 16. Armee (Generaloberst Busch) Panzergruppe 4 (Generaloberst Hoepner) und die 18. Armee (Generaloberst von Küchler) in den baltischen Raum vor.



1 Diese Zahlenangaben sind dem Buch von Mueller-Hillebrand »Das Heer bis zum Kriegsbeginn«, Mittler und Sohn, Darmstadt 1954, entnommen.


Ostpreußen bis Mitte 1944

Auswirkungen des Zusammenbruchs der Heeresgruppe Mitte – »Ostpreußen-Schutzstellung« – Aufbau einer neuen Front durch 4. und 3. Panzer-Armee – Einbruch ostwärts Schirwindt – Kampf um Wilkowischken – Erste Räumung des Memellandes – Luftangriffe auf Königsberg und Tilsit. 

(Siehe dazu auch Übersichtskarte im Anhang und Karte 3)

 

Gemessen an Westdeutschland und Berlin, die fast pausenlosen, sich immer verstärkenden Luftangriffen ausgesetzt waren, bildete Ostpreußen bis zum Sommer 1944 noch eine Oase des Friedens. Nur die Wehrmachtsberichte kündeten, daß rings um Deutschland die heftigsten Abwehrkämpfe tobten, daß die deutsche Ostfront um Hunderte von Kilometern zurückgedrängt wurde, Nordafrika und Süditalien verloren gingen, und daß seit Anfang Juni auch die Invasion der Westmächte in vollem Gange war.

Daß aber auch die Ostpreußen ihren Blutzoll zu tragen hatten, ersah man aus den langen Spalten mit Todesanzeigen in der »Preußischen Zeitung« und den Kreisblättern. Ostpreußen bildete die Brücke zu dem nördlichen Teil der Ostfront. Tag und Nacht rollten, vor allem auf der Hauptstrecke Dirschau-Eydtkau, Transporte mit Nachschub aller Art nach Osten, und lange Lazarettzüge mit Verwundeten und Kranken kamen zurück, die teilweise auch in den ostpreußischen Krankenhäusern entladen wurden.
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Karte 2: Ostpreußen und seine Landkreise

Das Straßenbild hatte sich der Not der Kriegszeit angepaßt. Die lockenden Auslagen der Geschäfte waren verschwunden und durch kümmerliche Attrappen ersetzt. Vor manchen Läden, die etwas Besonderes zu bieten hatten, standen lange Schlangen. Man sah viele Uniformträger aller Art, Urlauber und Genesende mit Auszeichnungen, aber auch viele Frauen mit verhärmten Gesichtern, denen der Krieg den Mann, den Sohn, den Bruder genommen hatte.

Da die wehrfähigen Männer an der Front standen, lastete die Sorge um Haus und Hof, Geschäft und Landwirtschaft auf den Älteren und den Frauen. Viele Betriebe arbeiteten notgedrungen mit fremdländischen Arbeitskräften, unter denen sich die Franzosen durch ihr freundliches Wesen besonders hervortaten. Die ost- und westpreußischen Industrien, vor allem in Königsberg und Elbing (Schichau, Maschinenfabrik Komnick), liefen auf vollen Touren. Immer wieder ertönte der Aufruf der Partei: »Arbeiter, preßt das Letzte aus Euch heraus!« Reges Leben herrschte besonders in den großen Häfen von Gotenhafen, Pillau und Memel, die der Versorgung der Kriegsmarine und den Fronten in Lettland, Estland und Finnland dienten. Sie unterstanden dem »Admiral östliche Ostsee«, Admiral von Burchardi, später dem Admiral Thiele.

In den ostpreußischen Garnisonen mit ihren Ersatz-Bataillonen und -Abteilungen wurden laufend neue Jahrgänge und bisher UK-Gestellte ausgebildet und bald den ostpreußischen Frontdivisionen zugeteilt, die dann die kriegsmäßige Ausbildung in den Feld-Ersatz-Bataillonen (FEB) verstärkten. Zu den Hauptaufgaben des Stellvertretenden Generalkommandos gehörte die Aufstellung neuer Divisionen und Sonderverbände, ab 1944 die der neugeschaffenen Volks-Grenadier-Divisionen. Ihm standen hierzu die Wehrersatz-Dienststellen zur Verfügung.

Die Aufsicht über die ostpreußischen Gefangenen-Lager, unter denen das Offizierlager bei Heydekrug erwähnenswert ist, führte Generalmajor Oskar von Hindenburg, der Sohn des von allen Ostpreußen hochverehrten Generalfeldmarschalls.

Von Luftangriffen war Ostpreußen bisher so gut wie verschont geblieben. Nur bei Beginn des Rußlandfeldzuges Ende Juni 1941 waren einige russische Bomben in Königsberg (Hufen) und in Gumbinnen mit geringer Wirkung abgeworfen worden, denen dann 1943 einige Abwürfe in Königsberg und bei Tharau folgten. So war es nicht verwunderlich, daß viele Westdeutsche bei ihren aufnahmebereiten Verwandten und Bekannten in Ostpreußen Ruhe und Schutz suchten und fanden, und daß die Provinz nach einer Vereinbarung zwischen Gauleiter Koch und Goebbels die Zuflucht von evakuierten Berliner Familien bildete. Manche sandten auch besonders wertvollen Besitz in die so ungefährdet scheinende Provinz, der dann später ein Raub der Russen wurde. Aber trotz der bisherigen Ruhe war auch in Ostpreußen der Luftschutz aufgeboten, wurden Keller zu Schutzräumen ausgebaut, wurde nachts verdunkelt und die Bevölkerung mit immer neuen Schutzmaßnahmen in Gang gehalten, die sich später doch als mehr oder weniger wirkungslos erwiesen. Rings um Königsberg als der besonders wichtigen Provinzialhauptstadt war ein starker Gürtel von Flakbatterien aufgebaut, bei denen die Oberschüler aus der Stadt und der Provinz als Flakhelfer eingesetzt waren.

Das Leben ging immer noch seinen geregelten Gang. Die Versorgung der Bevölkerung nach dem Kartensystem klappte trotz der kriegsbedingten Erschwernisse reibungslos. Die Kreisleiter und die Ortsgruppenleiter, denen unter anderem die schwierige Aufgabe der Benachrichtigung der Angehörigen vom Tode der gefallenen Söhne des Landes oblag, bemühten sich, die drohende Gefahr zu bagatellisieren und die ihnen Anvertrauten zu beruhigen und bei der Stange zu halten. Obwohl sich die Partei und ihre Vertreter bei den Ostpreußen keiner Beliebtheit erfreuten, gehörte passiver Widerstand doch zu den Seltenheiten. Dafür war die durch Jahrhunderte an die zwar straffe, jedoch verständnisvolle preußische Verwaltung gewöhnte ostpreußische Bevölkerung zu gutwillig und fügsam. Indes war es damals bereits trotz der Durchhalte-Parolen allen Einsichtsvollen klar, daß die bisherige Ruhe nicht ewig dauern, und es über kurz oder lang ein schreckliches Erwachen geben würde.

Während die Ostpreußen von der »Invasion« und den verhängnisvollen Rückschlägen im Süden im Innersten so gut wie unberührt geblieben waren, schreckten sie doch auf, als die Wehrmachtsberichte den Beginn eines russischen Großangriffs auf die Ostpreußen vorgelagerte Front der Heeresgruppe Mitte (Generalfeldmarschall Busch) meldeten. Die am 22: Juni 1944, dem 3. Jahrestag des Beginns des Rußlandfeldzuges, losbrechende Offensive war hinsichtlich ihres Schwerpunktes und Zeitpunktes in Richtung Bobruisk, Mogilew, Orscha und Witebsk rechtzeitig klar erkannt worden. Jedoch verweigerte Hitler in der irrigen Annahme, daß der Hauptstoß sich gegen die Heeresgruppe Nordukraine (Generalfeldmarschall Model) richte, die Zuführung von Reserven. Die seitens der Heeresgruppe Mitte immer wieder angeregte Frontverkürzung der gegenüber den benachbarten Heeresgruppen weit vorspringenden Front war ebenfalls abgelehnt worden. So nahm denn das Unheil seinen Lauf. Allein in Witebsk, das Hitler zum »Festen Platz« erklärt hatte, wurden mehrere Divisionen, darunter die ostpr. 206. Infanterie-Division (General Hitter) eingeschlossen und vernichtet. Trotzdem ließ Hitler sich nicht davon abbringen, auch weitere Orte zu »Festen Plätzen« zu erklären. Er unterband so eine wendige Führung der vier Armeen der Heeresgruppe Mitte, die allein zu einem Abwehrerfolg hätte führen können. Infolge seines sturen Festhaltens an seiner Abwehrtaktik und seines Eingreifens in die Führung selbst der Divisionen vom grünen Tisch aus kam es schließlich zum Zusammenbruch der gesamten Heeresgruppe Mitte in einem Ausmaß, das sogar die Auswirkungen Stalingrads weit in den Schatten stellte. Etwa 25 erfahrene Ostdivisionen waren so gut wie aufgerieben, und die Front wurde auf etwa 350 km aufgebrochen. Feldmarschall Busch, der sich gegenüber Hitler nicht durchsetzen konnte, wurde am 28. Juni durch Feldmarschall Model abgelöst, der seine Heeresgruppe Nordukraine beibehielt. Ihm, dem Hitler mehr vertraute und mehr Freiheit ließ, gelang es durch Zuführung von Reserven vor allem aus seiner Heeresgruppe zwar nicht mehr den Zusammenhalt der Front zu wahren, aber doch den Vormarsch des übermächtigen Gegners zu verlangsamen.
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Karte 3: Zusammenbruch der Heeresgruppe Mitte, Juni 1944

Auf sich selbst gestellt, schlugen sich die einzelnen Kampfverbände durch das von Partisanen verseuchte, wald- und sumpfreiche Hinterland zurück. Eine besonders schwierige Situation mußte bei dem Übergang über die Beresina bei Beresino von der 4. Armee gemeistert werden, wo sich die Übermacht der russischen Luftwaffe besonders unheilvoll auswirkte. Wilna, infolge seiner »ungeheuren operativen Bedeutung« ebenfalls zum »Festen Platz« erklärt, wurde bereits am 7. Juli eingeschlossen und am 12. Juli verloren. Am 16. Juli fiel Grodno (Ostteil).

Erst nach einem Rückzug von über 400 km – gemessen von dem am weitesten nach Osten vorspringenden Frontbogen bei Mogilew – gelang es der Heeresgruppe Mitte am 20. Juli einen vorläufigen Halt etwa in der Linie Brest Litowsk–Grodno–Kowno–Wilkomir zu finden, wobei der Njemen (Memel) das Mittelstück bildete. Ein bedrohlicher russischer Vorstoß auf Augustow konnte durch die 4. Armee abgefangen werden. Nach einer Lagebeurteilung der Heeresgruppe Mitte am 13. Juli standen »selbst bei planmäßigem Eintreffen aller zugesagten Verbände am 21. Juli immer noch 160 russische nur 16 deutschen Divisionen gegenüber«.

Seit Anfang Juli setzte eine regelrechte Überflutung zunächst der Grenzkreise Ostpreußens durch die sich nach Westen bewegenden Versorgungseinheiten mit ihren endlosen Trossen ein. Es bot sich besonders an den von Osten heranführenden Hauptstraßen ein buntscheckiges Bild. Was da ankam, waren keine disziplinierten Truppen, wie man sie in der Heimat kannte. Bei den mit viel Gerät beladenen Lastkraftwagen (LKW) hatte man noch den Eindruck von Wehrmachtsfahrzeugen. Dann aber folgten Formationen in einem Aufzug, wie sie der mehrjährige Rußlandfeldzug geprägt hatte. Besonders verwegen sahen die Panjewagen der Hiwis (fremdländische Hilfswillige) aus. Abends, wenn die Lagerfeuer brannten, ergaben sich abenteuerliche Bilder, die an Kriege vergangener Zeiten erinnerten. – Auffallend gering war übrigens die Anzahl der flüchtenden Litauer, unter denen sich fast nur Intellektuelle befanden. Doch nachdem die Grenze passiert war, sorgten die Einheitsführer sehr schnell für Ordnung und Disziplin. In dem Strom der Trosse erblickte man auch viele »Goldfasane«, deren Tätigkeit in dem besetzten Gebiet nun ein jähes Ende gefunden hatte. »Wo gehts nach Berlin?«, so fragte aufgeregt, als seien die Russen hinter ihm, ein Amtsträger den auf dem Friedrichsplatz in Gumbinnen postierten Polizeioffizier.

Alle diese zurückflutenden Menschen waren froh, wieder deutschen Boden betreten zu können, wo sich ihnen noch ein friedensmäßiges Bild bot. Aber ihre Erzählungen trugen nicht zur Beruhigung der Bevölkerung bei. Die widersprechendsten Gerüchte kamen in Umlauf. Aus allem ging jedoch hervor, daß die vor Ostpreußen stehenden Armeen geschlagen und die Russen im Anmarsch waren. Bange Sorge legte sich besonders auf die Herzen der Mütter, die ihre Kinder in Sicherheit bringen wollten. Die erste Folge des offensichtlichen Vorrückens der Russen war die Flucht der Berliner und anderer Westdeutscher in ihre alte Heimat. Instinktiv fühlten sie, daß es doch ratsamer sei, sich wieder in die bombengefährdeten Städte zu begeben, als den Russen in die Hände zu fallen. Und alle Ostpreußen blickten voll trüber Ahnung nach Osten. Wenn auch aus den beschönigenden Wehrmachtsberichten das Ausmaß des Zusammenbruches der Front nicht zu ersehen war, deuteten doch die jedenfalls den älteren Ostpreußen noch aus dem ersten Weltkrieg geläufigen Ortsnamen auf einen übereilten Rückzug hin, der sich bedenklich der Grenze näherte.

Seit Mitte Juli drang bereits undeutlicher Gefechtslärm über die Grenze und setzte die Grenzbewohner, die vor 30 Jahren einen russischen Einbruch mit all seinen Folgen erlebt hatten, in Schrecken. Mit dem Wiederaufleben der russischen Angriffe kam es dann zu den ersten Einflügen in ostpreußisches Gebiet. Die ersten stärkeren russischen Luftangriffe richteten sich auf Tilsit, das Ende Juli mit verheerender Wirkung getroffen wurde. In der Nacht vom 29. zum 30. Juli erfolgte dann ein Bombenangriff auf Insterburg, das als wichtiger Eisenbahn-Knotenpunkt ein lohnendes Ziel war. Auch hier wurde beträchtlicher Schaden angerichtet. In der Folge unterblieben zwar größere Luftangriffe auf Ortschaften, jedoch mehrten sich Einzeleinflüge von Tieffliegern, die Züge und Kolonnen beschossen. Doch war im ganzen gesehen die Wirkung gering. – Die deutsche Luftwaffe war kaum zu sehen.

Über die Angriffe auf Tilsit wird berichtet: Bei den Bombenangriffen vom 24. bis 27. Juli wurden 154 Gebäude, bei dem Nachtangriff vom 23./24. August 45, bei dem vom 26./27. August 815 Gebäude völlig zerstört, außerdem 201 Gebäude schwer und 200 mittelschwer beschädigt.

Der nicht mehr zu verheimlichende rasche Vormarsch der Russen brachte nun auch die Partei, an ihrer Spitze Gauleiter Erich Koch, auf den Plan. Zunächst wurde jeder Gedanke, daß der Russe jemals ostpreußischen Boden betreten könne und damit jede Räumung als Defätismus abgetan. Nur im Hinblick auf mögliche Bombenabwürfe wurde schließlich gestattet, daß aus den besonders gefährdeten Grenzorten Mütter mit Kindern und Alte sowie Gebrechliche mit besonderen Erlaubnisscheinen, und soweit sie an einem anderen Ort ein gesichertes Unterkommen nachweisen konnten, ihren Wohnort verlassen könnten. Gefährdet war natürlich auch das nur 15 km von der Grenze entfernt liegende weltbekannte Hauptgestüt Trakehnen. Über seine Versuche, eine Räumungsgenehmigung zu erreichen, äußert sich der damalige Landstallmeister Dr. Heling:

»Auch als Anfang August 1944 die Russen dicht ostwärts der Grenze standen und bereits dauernd Flieger über dem Gelände des Hauptgestüts kreisten, wurden meine Anfragen beim Oberpräsidium Königsberg schroff ablehnend beschieden. Als ich am 1. September den Gauleiter persönlich am Telefon sprach, äußerte er, daß – falls die Russen »vorübergehend« vorstoßen sollten – die Trakehner ja im Wettlauf mit den sowjetischen Panzern ihre Leistungsfähigkeit unter Beweis stellen könnten. Schließlich gab er sein Einverständnis zum Abtransport der Hauptbeschäler und einiger der besten hochtragenden Stuten. Erst am 17. Oktober um 5.00 Uhr, als bereits das 20 km entfernte Eydtkau umkämpft wurde, rief das Landratsamt Ebenrode an und verfügte innerhalb von drei Stunden die vollkommene Räumung Trakehnens von Menschen und allem lebenden und toten Inventar. Für die vier im Kreise Gumbinnen liegenden Vorwerke hingegen wurde die Räumung unter Strafandrohung untersagt. Als diese trotz des Verbots etwa 30 Stunden später abrückten, wurden sie größtenteils von russischen Panzern eingeholt. Frauen und Kinder konnten sich meist durch Flucht zu Fuß retten, mehrere Gespannführer wurden erschossen.«

Wie gesagt, hatte das schnelle russische Vorrücken die Partei mobil gemacht. Augenscheinlich bei einer persönlichen Vorsprache Mitte Juli bei Hitler schlug Koch in seiner Eigenschaft als Reichsverteidigungskommissar für Ostpreußen den Bau eines Schutzwalles ostwärts der bedrohten Grenze vor, der in Gnaden genehmigt wurde. Koch selbst äußerte sich darüber:

»Ohne Partei gibt es den Frontgau Ostpreußen nicht. Nur die Partei kann für sich in Anspruch nehmen, Menschenmassen zu führen. Innerhalb von drei Stunden nach Erhalt des Befehls standen die ersten Kolonnen abmarschbereit.« Ein Massenaufgebot von Menschen, Pferden und Wagen rückte am 16. Juli über die Grenze nach Osten, um dort Stellungsbau zu treiben. Zehntausende wurden von den Ortsgruppenleitern von ihren Arbeitsplätzen geholt. Junge und Alte, UK-Gestellte, Betriebsführer, Arbeiter, Angestellte und Beamte, alle wurden ohne Rücksicht auf ihre kriegswichtigen Funktionen einberufen, ohne daß ein Einspruch möglich war. 
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1. Zivilisten heben einen Panzergraben aus

Dabei wurden drakonische Mittel angewendet. Als ostwärts Schirwindt arbeitende Schippkommandos von den Russen überrollt wurden, flüchtete u. a. der dort als Schipper eingesetzte Regierungs-Vermessungsrat X bis in seine Gumbinner Wohnung. Als Strafe wurden ihm und seiner Frau die Lebensmittelkarten entzogen. Beide zogen es daraufhin vor, durch Aufdrehen des Gashahns aus dem Leben zu scheiden.

Diese Aktion fiel gerade in die Zeit der Ernte, so daß deren Bergung große Schwierigkeiten bereitete und hauptsächlich von Frauen und Kindern mit Hilfe der Kriegsgefangenen geleistet werden mußte. Grotesk mutete es aber an, daß die Wehrmacht in größerem Umfang Erntekommandos stellte, während Bauern und Landarbeiter schippten. Hierzu aus einem Tagebuch:

»Man kann natürlich durch rücksichtslose Parteibefehle viel erreichen, – jedoch immer nur auf Kosten meist wichtigerer Dinge. Wo der geregelte Ablauf von Maßnahmen gestört wird, kann man sicher sein, daß die Partei dahintersteckt. Dazu zwei Fälle: Mitte Juli ist angesichts der bedrohlichen Lage eine Landratskonferenz in Memel einberufen. Regierungspräsident Rohde will mit seinem Kriegsdezernenten Landrat a. D. Kerp, der alles vorbereitet hat, und Oberbaurat Dieckert dorthin. Am Vorabend wird Kerp vom Ortsgruppenleiter zum Schippen kommandiert. Die Konferenz muß verschoben werden. Der Regierungspräsident sagte: Ich bin da machtlos. Wenn er doch mitkäme, würde er verhaftet. – Die Sägewerke in Wischwill und Trappen sind voll für den Holzeinschnitt für eine Kriegsbrücke über die Memel für den Vormarsch der 3. Panzer-Armee nach Norden beschäftigt. Ende Juli fahren LKW vor und holen trotz des Einspruches der Wehrmacht auf Anordnung des Kreisleiters Matthes die gesamte Belegschaft für Aufräumungsarbeiten in Tilsit ab.«
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2. Hitlerjungen auf dem Marsch zur Schanzarbeit

In großen Zügen wurde der Verlauf der »Ostpreußenschutzstellung« – im Volksmund »Erich-Koch-Wall« genannt – von Festungsbaustäben des Heeres festgelegt. Die Einzelausführung lag in Händen der seitens der Partei dazu eingesetzten Abschnittsführer, meist Kreisleiter, die natürlich nicht die entsprechende Vorbildung besaßen. So entstanden recht fragwürdige Gebilde, die aber doch der sich zurückkämpfenden Truppe einen gewissen Rückhalt gaben. Sie wurden dann später sachgemäß ergänzt und zu einem Stellungssystem weiter ausgebaut. Natürlich fehlte auch ein durchlaufender Panzergraben nicht, der die meiste Arbeit verursachte. Der berüchtigte »Feuerwehrgeneral« Fiedler erfand einen Einmannbunker mit Deckel oben – »Koch-Topf« genannt – als Schutz gegen Überrollung durch Panzer. Diese »Kochtöpfe« ließ Herr Fiedler in seiner Zementfabrik Metgethen herstellen. Sie bestanden aus engen Zementröhren mit einem Betondeckel als Panzerschutz. In großen Mengen wurden sie im Gelände und sehr oft an taktisch falschen Stellen eingegraben. Da nur ein Mann in dieser Röhre Platz hatte, fühlte sich dieser, allein auf sich gestellt, wie in einer Mausefalle gefangen. Bei Geschoßtreffern mußte auch mit erheblicher Splitterwirkung gerechnet werden. Diese »Kochtöpfe« waren daher wertlos. Schade um die Arbeit und um das Material!

Die »Ostpreußenschutzstellung« verlief etwa 20 km ostwärts der Grenze. Sie wurde gebaut, während nahe ihrem Nordteil bereits Abwehrkämpfe stattfanden. Etwa von Wilkowischki bis nördlich Schirwindt kam die Stellung nicht mehr zum Tragen, da dort Anfang August ein Einbruch erfolgte. Später wurde noch in Grenznähe eine weitere Schutzstellung II ausgehoben.

Während das nördliche Ostpreußen einer unmittelbaren Gefahr ausgesetzt war, konnte diese für Südostpreußen zunächst noch gebannt werden. Der russische Ansturm hatte jedoch auch den neugebildeten Regierungsbezirk Bialystok überflutet und den von Ciechanow erreicht. Bialystok selbst war bereits am 18. Juli gefallen, wobei wertvolles Material aller Art verloren ging. Hierbei muß festgestellt werden, daß sich die deutsche Verwaltung oft allerdings mit Zwangsmaßnahmen erfolgreich bemüht hat, das wenig entwickelte Wirtschaftsleben zu verbessern. Insbesondere galt dies für die recht tiefstehende Landwirtschaft, die unter Zuführung von Zuchtmaterial und Maschinen in erstaunlich kurzer Zeit auf einen neuzeitlicheren Stand gebracht wurde. Viele Neubauten waren entstanden. Trotz der kriegsbedingten Einschränkungen merkte man doch allerorts eine Belebung in wirtschaftlicher Hinsicht, die auch der sich abwartend verhaltenden polnischen Bevölkerung zugute kam. Es ist bedauerlich, daß die Parteifunktionäre es durch oft ungeschickte Anordnungen nicht verstanden, ein Vertrauensverhältnis zu schaffen, wie es erwünscht gewesen wäre. Zwangsverpflichtungen und Judenverfolgungen taten ein übriges, um das deutsche Ansehen schwer zu schädigen und bei den nationalstolzen Polen einen von ihrer Exilregierung geschürten Haß zu erzeugen, der sich dann in furchtbarer Weise gegen völlig Unschuldige entladen sollte.

Eine ernste und unmittelbare Gefahr zeichnete sich für Ostpreußen ab, als in den letzten Julitagen die Russen ihre Angriffe gegen den Nordflügel der 4. Armee, die am 19. Juli General Hoßbach übernommen hatte, und gegen die 3. Panzer-Armee (Generaloberst Reinhardt) wieder aufnahmen. In erbitterten Kämpfen wurden die deutschen Verbände über die Linie Seyney–Kalvaria– Mariampol–Dubissa-Abschnitt zurückgedrückt. Besonders bedrohlich war der Einbruch bei Wilkowischki, das am 2. August nach hartem Kampf mit einer frisch aufgestellten Volks-Grenadier-Division von den Russen genommen wurde. Nördlich davon erfolgte am 4. August ein weiterer Vorstoß bei Bilderweiten und Schirwindt, der noch tiefer eindrang und fast die Grenze erreichte. Von überall wurden Reserven im Eiltransport herangeführt, um die gefährliche Lage zu meistern. Wesentlichen Anteil an der Abwehr hatte die Panzer-Grenadier-Division »Großdeutschland« (General v. Manteuffel), die später noch mehrfach Retter in der Not sein sollte. Es galt vor allem die so wichtige Rollbahn Wilkowischki–Wirballen–Eydtkau–Ebenrode zu schützen. Nach Sicherung ihrer Nordflanke und damit der Rollbahn gelang es am 5. und 6. August einer Kampfgruppe der Division nordostwärts bis Skardupiai und der Höhe 51 in harten Kämpfen vorzustoßen und das Vordringen des Gegners zu stoppen. Am 9. August erfolgte dann ein planmäßiger Angriff auf Wilkowischki, das nach erbitterten Straßenkämpfen zurückerobert wurde. Es wurde aber eine Woche später nach Abmarsch der Division von den Russen wiedergenommen. Die Stellung verlief dann bis Oktober hart westlich der Stadt. Noch weiter nördlich gelang es den tropfenweise zugeführten Verbänden, den Gegner vor der Grenze zum Stehen zu bringen. Hierbei zeichnete sich besonders eine von Oberst Knebel geführte, zusammengewürfelte Kampfgruppe durch opfervollen Einsatz aus. Mitte August ebbten auch hier die Kämpfe ab. Die neue Front verlief von Westrand Wilkowischki–Naumiestis (Neustadt)–Sintautai–Schaki und dann nach Norden zur Memel. Ein Einbruch der Russen unter Einsatz von 30 Schlachtflugzeugen am 1. September in Schaki wurde am gleichen Abend beseitigt.

Die gespannte Lage an der Grenze hatte es zwangsweise mit sich gebracht, daß die Grenzstreifen der Kreise Ebenrode und Schloßberg auf Verlangen der Wehrmacht doch und zwar jetzt Hals über Kopf geräumt werden mußten. Das gleiche galt von dem Gebiet nördlich der Memel, das Anfang August in Erwartung eines Großangriffs auf Tilsit–Memel ebenfalls evakuiert wurde. Lange Trecks zogen damals aus dem Memelland über die Luisenbrücke bei Tilsit und die Fähren bei Ruß, um ein vorläufiges Unterkommen vor allem im Kreise Elchniederung zu finden. Zu Tausenden standen die Herden auf den Weiden, und die Bewohner der Aufnahmekreise erlebten mit bösen Ahnungen im Herzen den Anblick der Flüchtlingstrecks.

Doch die Front in Litauen stand, und die Räumung erwies sich als unnötig. Das mag Koch bewogen haben, sich später allen Räumungsanträgen hartnäckig zu widersetzen und ihnen erst im letzten Augenblick, wenn es bereits zu spät war, zu entsprechen. Jedenfalls hatte er mit seiner Prognose, Ostpreußen bleibt frei, zunächst recht behalten und trug den Kopf nun noch höher.

Unter den im August diesem Frontabschnitt zugeführten Divisionen befand sich auch die 1. ostpreußische Inf.-Division, die nach verlustreichen Rückzugskämpfen über die Karpathen – wobei alle Geschütze verloren gegangen waren – aus der Ungarn-Front herausgelöst war, um nun die eigene Heimat zu verteidigen. Sie sollte sich bei den bevorstehenden schweren Kämpfen mehrfach bewähren.

Ende August standen am Südflügel der 3. Panzer-Armee (seit 18. August Generaloberst Raus, da Generaloberst Reinhardt Oberbefehlshaber der Heeresgruppe Mitte geworden war) in Höhe des Wystiter Sees bis zur Memel folgende Verbände unter dem XXVI. Armeekorps (A.K.) (General Matzky): Begleit-Regiment »Hermann Göring«, 561. Volks-Gren.-Div., 549. Volks-Gren.-Div., Kampfgruppe Oberst Schirmer, Panzer-Brigade v. Werthern, Teile der 390. Sicher.Div., Korpsabteilung D. Wie man sieht, waren dies zum großen Teil keine alten, festgefügten Divisions-Verbände. Doch steht fest, daß auch sie sich tapfer geschlagen haben. Es handelte sich zum Teil um soeben neuaufgestellte Truppenteile. Die 561. Volks-Grenadier-Division zum Beispiel war ebenso wie die bei der 4. Armee eingesetzte 562. Volks-Grenadier-Division innerhalb von 2 Wochen aufgestellt und an die Front geworfen worden.

Um den 10. August gingen die 9. und 2. Armee, die bisher noch ostwärts des Bug hatten halten können, vor dem erkannten russischen Angriff in mehreren Sprüngen zunächst bis in die Linie nordostwärts Warschau zurück, wo russische Panzerspitzen bereits Ende Juli aufgetaucht waren und den von General Bor geleiteten polnischen Aufstand ausgelöst hatten. In äußerst erbitterten Kämpfen, in denen auch in beträchtlicher Stärke die Luftflotte 6 mitwirkte, gelang es, den starken russischen Angriff, der bereits damals einen Einbruch in Ostpreußen über den Narew zum Ziel hatte, in der Zeit vom 18. August bis Mitte September am Narew zum Stehen zu bringen. Jedoch konnten einige gefährliche Brückenköpfe nicht beseitigt werden. Die Front lag bei der 2. Armee (Generaloberst Weiß, ein gebürtiger Tilsiter) noch 30 bis 70 km von der Grenze entfernt.

Die innere Unruhe in der Bevölkerung hatte sich nach den Abwehrerfolgen, als sich im Laufe des August eine feste Front gebildet hatte, gerade gelegt, als ein neuer schwerer Schlag alle Gemüter in Bewegung setzte. In der Nacht vom 26./27. August griff ein britisches Bombengeschwader von etwa 200 Flugzeugen die Provinzialhauptstadt Königsberg an. Der Angriff traf fast ausschließlich das Gelände von Maraunenhof zwischen Cranzer Allee, Herzog Albrecht Allee und Wallring. Neben Wohngebäuden wurden auch die in diesem Gebiet liegenden Wehrmachtsanlagen empfindlich getroffen. Das stellvertretende Generalkommando mußte sich nach dem Fort Quednau verlagern. Ein wesentlich schwererer Angriff durch etwa 600 Bomber, die nach dem Wehrmachtsbericht über schwedisches Hoheitsgebiet einflogen, traf in der Nacht vom 29./30. August die dicht bebaute Innenstadt mit verheerenden Folgen. Mit grausigem Erfolg wurden die neuen Brandstrahlbomben erprobt, Brandstürme, denen viele der Flüchtenden zum Opfer fielen, tobten durch die Straßen. Feuerwehr und Luftschutz waren machtlos. Diesmal waren nur Wohnviertel mit in üblicher Weise eingestreuten Läden und Verwaltungsgebäuden getroffen worden, so daß man mit Recht von einem Terrorangriff sprechen kann. Fast alle kulturell wertvollen Gebäude mit ihrem unersetzbaren Inhalt, wie der Dom, die Schloßkirche, die Universität, das alte Speicherviertel, wurden ein Raub der Flammen. Der durch die beiden Luftangriffe verursachte Gebäudeschaden betrug über 50 %, die Zahl der meist zivilen Todesopfer schätzte man auf etwa 3 500, und über 150 000 Menschen wurden obdachlos. Das Industrieviertel beiderseits des Pregels, der Hafen und der Hauptbahnhof sind nicht bombardiert worden. Noch tagelang wüteten in Königsberg Brände. Auch die meisten der nicht betroffenen Einwohner verließen fluchtartig die Stadt, um in der näheren oder weiteren Umgebung ein meist recht primitives Unterkommen zu finden. Die Königsberger werden diese Schreckensnächte nicht aus der Erinnerung löschen können.

Bis zum neuen russischen Großangriff im Oktober herrschte an der Front im allgemeinen Ruhe, die die Truppe zum Verstärken der Stellung, zum Auffüllen der dezimierten Verbände und zur Ausbildung benützte. Es gab sehr viel zu tun, aber es geschah auch alles mögliche, um dem Frontsoldaten Erholung zu verschaffen. Die Front verlief jetzt von Warschau der Weichsel entlang bis Modlin, folgte dann dem Lauf des Bug und des Narew bis Wizna (2. Armee), weiter längs des Bobr und des Augustower Kanals unter Ausnutzung der Seen ostwärts Sudauen (Suwalki), um dann in einem Abstand von 10–20 km ostwärts der Grenze an die Memel zu stoßen. Ob in der Gegend von Schirwindt bereits deutscher Boden besetzt war, ist nicht klar, jedenfalls gelang einem russischen Spähtrupp um den 20. August erstmalig der Übergang über den Grenzfluß Scheschuppe ostwärts Schillfelde.

Es mehrten sich die russischen Einflüge in die Grenzkreise, die ihr hauptsächliches Ziel in Bahnanlagen, Eisenbahnzügen und LKW-Kolonnen sahen. Im allgemeinen beschränkte sich jedoch die feindliche Fliegertätigkeit auf die eigentliche Front und blieb auch verhältnismäßig gering. Die deutsche Luftwaffe tauchte nur noch sehr spärlich auf. – Diese Ruhe konnte aber nicht darüber hinwegtäuschen, daß früher oder später ein neuer starker Angriff auf Ostpreußen zu erwarten war.


Die »Wolfsschanze« – Koch und Genossen

(Siehe dazu die Karten 4 und 5)

 

Während sich die Kämpfe um Ostpreußens Grenzen abspielten, saß der Mann, der den unheilvollen Krieg gegen Rußland entfesselt hatte und ihn auf seine Weise führte, mitten im Herzen Ostpreußens. Bereits vor dem Rußlandfeldzug erschienen im Herbst 1940 Kommandos der »OT« in Rastenburg, angeblich um dort die »Chemischen Werke Askania« aufzubauen. Ihnen folgten Großbau-Firmen wie »Wayß und Freitag« und »Dykerhof und Widmann« und begannen in dem Rastenburger Stadtwald, etwa 7 km ostwärts der Stadt, in der »Görlitz« nahe dem Haltepunkt der Bahn nach Angerburg Bunker und Baracken zu bauen. Bald war auch die ganze Umgebung mit Arbeits- und Sicherungskommandos bevölkert. Die Anstalt Karlshof wurde teilweise zwangsgeräumt und diente der SS als Unterkunft. Viele Kommandos kamen in Rastenburg selbst, vor allem in der Hindenburg-Kaserne, unter.

Wer den Plan, gerade hier die »Wolfsschanze« als Führerhauptquartier zu errichten, ersonnen hat, bleibe dahingestellt. Jedenfalls war die Gegend hierfür hervorragend geeignet. Die Görlitz ist ein recht schöner Mischwald von Laub- und Nadelholz, auch mit Eichenbestand. Die dortigen Anlagen waren gut zu tarnen. Zu diesem Zweck und für die Gartenanlagen wurde die Stuttgarter Gartenbau-Firma Seidenspinner hinzugezogen, die sich ihrer Aufgabe mit Geschick entledigte. Man glaubte, eher in einem freundlichen Kurort mit schöner Umgebung als in einer militärischen Anlage zu wandeln.

In der Nähe entstand ein eigener Flugplatz. Die Zufahrtsstraßen wurden verbessert. Dort, wo früher die Rastenburger Erholung gesucht und gefunden hatten, wo Schützenfeste stattfanden und sich die Jugend auf einem Tanzplatz vergnügt hatte, buddelte man nun und legte Betonstraßen an. Die Eisenbahnstrecke Rastenburg–Angerburg war für den zivilen Verkehr gesperrt.

Mit Beginn des Rußlandfeldzuges erschien dann im Juni 1941 Hitler mit dem großen Stab des Führerhauptquartiers. Inzwischen war eine weiträumige Bunker- und Barackenstadt entstanden, die im Laufe ihrer über 3 Jahre dauernden Benutzung ständig ergänzt, verbessert und verstärkt wurde.

Wichtige Anlagen waren zum Schutz gegen Bomben tief, einige mehrstöckig mit besonderen Sicherungen und Fahrstühlen in die Erde versenkt. Der Betonblock des Führers soll angeblich eine Eisenbetondecke von 8 Metern Stärke erhalten haben. Im Innern war er, soweit es der Fortfall der natürlichen Beleuchtung zuließ, recht wohnlich eingerichtet. Er lag im Nordteil der »Wolfsschanze« in dem nördlich der Bahn liegenden Sperrkreis i. Hier war der engere Führungsstab, darunter Keitel, Jodl, Bormann usw., untergebracht. Zutritt hatten nur seine ständigen Bewohner und die Wachmannschaft. Auch bekannte Generale mußten einen besonderen Ausweis haben, der bei jedem Betreten des Sperrkreises vom Wachposten geprüft wurde. Die Anlage war nach jeder Richtung hin stark gesichert. Ringsum zog sich ein 3 Meter breites und 1½ m hohes Stacheldrahthindernis. Davor ein 50 m breiter Minengürtel und ein Panzergraben. An diesem Sicherungsgürtel entlang patrouillierten mit dreistündiger Ablösung die Wachposten. Flak- und M.G.-Stände vervollständigten die Sicherung gegen immerhin mögliche Luft- und Erdangriffe. – Innerhalb der ganzen Anlage gab es noch südlich des Bahnhofs den Sperrkreis 2, in dem die Kommandantur und die besonders empfindliche Nachrichten-Zentrale lagen. Dort stand auch das kleine »Kurhaus« als Andenken an eine sorgenlose Zeit. Schließlich war noch der Sperrkreis 3 um den Bahnhof »Görlitz« vorhanden, der nur bei Ankunft hoher ausländischer Gäste besetzt wurde. Jeder Sperrkreis war für sich durch Maschendrahtzäune abgeschlossen.

Die »Wolfsschanze« blieb von allen Angriffen verschont. Ihre Lage war sicherlich den Gegnern bekannt. Es war durchaus nicht ausgeschlossen, daß die Russen wie anderswo Partisanen oder gar einen Fallschirmjägerverband absetzten. Aber weder die Sowjets noch die Westmächte dachten anscheinend daran, auf diese Weise zu versuchen, den Weltfeind Nr. 1 umzubringen und die Führungszentrale lahmzulegen, vielleicht, weil sie Repressalien befürchteten, vielleicht aber auch, weil sie erkannt hatten, daß dieser seinen Wahnideen verfallene Mann durch seine oft jeder operativen Überlegung hohnsprechenden Befehle den Untergang Deutschlands am sichersten selbst herbeiführte und ihn noch beschleunigte.

Der persönliche Schutz Hitlers oblag einem ausgesuchten SS-Kommando unter SS-Gruppenführer Rattenhuber. Für die äußere und innere Bewachung der »Wolfsschanze« sorgte das aus dem Infanterieregiment »Großdeutschland« hervorgegangene Führer-Begleit-Bataillon, das sich aus bewährten Frontkämpfern zusammensetzte. Ein technisches Wunder war die Nachrichten-Zentrale unter Major Lohse, die nach den modernsten Gesichtspunkten ausgebaut war. In einem größeren Betonstand untergebracht, beherbergte sie die besten Techniker, Funker und Fernsprecher, alles erste Spezialisten in ihrem Fach, mit komplizierten Geräten. Die Führer-Leitungen als durchgeschaltete Verbindungen verbreiteten sich wie ein Spinnennetz über ganz Europa und wurden jede Nacht auf ihr Funktionieren geprüft.
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Karte 4: Führerhauptquartier »Wolfsschanze« in Ostpreußen

Die Stadt Rastenburg, die den Ruhm für sich in Anspruch nehmen konnte, in dem Grenadier-Regiment König Friedrich der Große (3. Ostpr.) Nummer 4 das älteste preußische Regiment in seinen Mauern beherbergt zu haben, diente jetzt gewissermaßen als Etappe für das Führer-Hauptquartier. Das Hotel Tuleweit, das Schützenhaus und das Bahnhofshotel dienten der Ausspannung vom schweren Dienst. 

Von Rastenburg aus fuhr täglich der Führer-Kurier-Zug durch die »Wolfsschanze« nach Berlin. So hatte diese Stadt eine überprovinzielle Bedeutung erhalten. 
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Karte 5: Die Umgebung der »Wolfsschanze«

In der weiteren Umgebung waren die anderen Führungsstellen untergekommen. So lag im Mauerwald das Oberkommando des Heeres in der Anlage »Anna«. Das Oberkommando der Luftwaffe hatte ein entfernteres Bunkerlager bei Breitenheide, während Göring in seinem »Jägerhof« in der Rominter Heide hauste, bis dort Partisanen auftauchten, und er es vorzog, in seinem scharf bewachten Sonderzug in der Nähe von Goldap zu wohnen. Reichsführer SS Himmler residierte mit seinem Stabe im Hegewald bei Großgarten (Possessern), Lammers als Chef der Reichskanzlei in Rosengarten und Ribbentrop in dem alten Lehndorffschen Gut Steinort.

 

Über das Attentat auf Hitler durch Oberst i. G. Graf Stauffenberg am 20. Juli 1944 in der »Wolfsschanze« ist bereits so viel veröffentlicht worden, daß im Rahmen dieses Buches die Erwähnung an sich genügt. Da gerade die Außenwände von Hitlers Betonstand von einem auf vier Meter verstärkt werden sollten, fand die Lagebesprechung im Gästehaus statt, das aus zwei aneinandergebauten RAD-Baracken mit Eingang in der Mitte bestand. Infolge der leichten Bauart war die Wirkung der Bombe wesentlich geringer, als wenn sie in einem Betonbunker detoniert wäre. Auf diese Weise kam Hitler wie durch ein Wunder mit geringen Verletzungen davon, während der in seiner Nähe stehende General Schmundt seinen Verletzungen erlag.

Gerade an diesem Tage war ein Empfang Mussolinis durch Hitler vorgesehen. Der Sonderzug fuhr gerade auf dem Bahnhof Rastenburg ein, als das Attentat geschah. Kurzerhand wurde der Sonderzug, ohne daß Mussolini etwas davon merkte, hin und her rangiert, bis Hitler wieder empfangsfähig war. Am gleichen Tage befand sich auch eine Abordnung des stellv.Gen.Kommandos I unter Oberstleutnant Dr. Sauvant in der »Wolfsschanze«, die nur schwer wieder herauskam, da fieberhaft nach dem Täter gesucht wurde, und alle Besucher besonders verdächtig waren.

Die Tatsache seiner Rettung befestigte bei Hitler die Überzeugung, daß die Vorsehung ihn vom Tode bewahrt habe, damit er seinen Kampf zu einem siegreichen Ende führen könne. Er wurde noch verschlossener und brutaler. Sein Mißtrauen gegen die Generalität der Wehrmacht vergrößerte sich in krankhafter Weise und führte unter anderem zur Ernennung Himmlers zum Befehlshaber des Ersatzheeres. Keitel führte den »deutschen Gruß« für die Wehrmacht ein statt des bisher üblichen militärischen Grußes. Hitler blieb in der »Wolfsschanze« noch bis Ende November 1944. Er hielt dort aus, als im Oktober die russische Offensive über die Grenze Ostpreußens rollte. Es wurde sogar ein Angriff durch 2–3 alliierte Luftlande-Divisionen vermutet. Die Front bei Goldap war damals nur noch 70 km vom Führer-Hauptquartier entfernt, so daß ein solcher Angriff nicht nur möglich, sondern sogar wahrscheinlich geworden war. Hitler stimmte auch zu, daß die als weitere Sicherung der »Wolfsschanze« eingesetzte Führer-Grenadier-Brigade an die bedrohte Front geworfen wurde.

Aber er selbst rührte sich nicht mehr heraus. Er, der sich früher so gern dem Volke auf Massenkundgebungen gezeigt hatte, der noch 1941 Truppenbesuche machte, war nach den Rückschlägen in Rußland wie umgewandelt. Es hätte nahe gelegen, daß er angesichts der Nähe der Front sich durch Augenschein über die Lage unterrichtet und wenigstens die Gefechtsstände der 4. Armee und der Korps aufgesucht hätte. Auch die schweren Schäden, die Königsberg erlitten hatte, schienen ihn wenig zu interessieren. Welche geringe Meinung er überhaupt von den Ostpreußen hatte, die anerkanntermaßen harte und tapfere Soldaten waren, und deren Regimenter bereits im 1. Weltkrieg nachweislich die schwersten Verluste auf sich genommen hatten, schildert Generaloberst Guderian, selbst Ostdeutscher und in Kulm an der Weichsel geboren, in seinen »Erinnerungen eines Soldaten«:

»Generaloberst Raus, Oberbefehlshaber der 3. Panzer-Armee, war von Hitler eines Tages zum persönlichen Vortrag befohlen worden. Ich fand diesen ausgezeichnet. Als er geendet hatte, entließ ihn Hitler ohne Kommentar. Kaum hatte Raus den Bunker verlassen, als Hitler zu Keitel, Jodl und mir gewendet, ausrief: ›Das war ein miserabler Vortrag. Nach seiner Sprache ist das so ein Ostpreuße oder Berliner. Der muß sofort abgelöst werden.‹ Ich erwiderte: ›Der Generaloberst Raus ist einer unserer besten Panzergenerale. Und was seine Landsmannschaft betrifft, so ist Raus Ostmärker, Ihr Landsmann, mein Führer!‹ Hitler: ›Das ist ausgeschlossen. So kann kein Ostmärker sein.‹ Jodl: ›Doch, doch, mein Führer, das kann schon sein. Er spricht wie der Schauspieler Moser.‹ – Raus wurde seines Kommandos enthoben.«

Beim Rückzug im Januar 1945 wurden dann die Anlagen der »Wolfsschanze« in aller Eile und unvollständig gesprengt. Die massiven Betonbunker hielten in ihren Hauptteilen stand. Die Trümmer der »Wolfsschanze« liegen jetzt im polnisch verwalteten Gebiet Ostpreußens und sind ein beliebtes Ziel für Touristen.

 

Mit der Aufgabe der Ukraine, wo Koch als Reichskommissar seit 1941 residiert hatte, war er im Herbst 1943 aus seinem Palais in Rowno mit seinem ganzen großen Stab geflüchtet und wieder in Ostpreußen aufgetaucht. Seine Befehlsgewalt hatte für zwei Jahre von der Ostsee bis zum Schwarzen Meer gereicht. Nun oblagen ihm zusätzlich die Pflichten als ernannter Reichsverteidigungskommissar für Ostpreußen. Im Rahmen dieser Darstellung muß man auch die Sinnesart Kochs und seiner Garde kennen lernen, um all das von ihm angerichtete Unheil verstehen zu können.

Von allen Gauleitern war Koch wohl der gerissenste und widerwärtigste. Er hatte es bisher immer noch verstanden, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Im März 1958 in Warschau zum Tode verurteilt, kämpft er jetzt mit allen Mitteln um sein erbärmliches Leben. Bereits einmal im Dezember 1935 sollte er wegen vielfacher Übergriffe (z. B. Unterschlagung der Gelder für das Winterhilfswerk) abgesetzt und erschossen werden. Angeblich gelang es ihm damals durch die Drohung, im Ausland lagernde Dokumente über die nazistischen Mißstände veröffentlichen zu lassen, wieder eingesetzt zu werden. Jedenfalls deckte ihn Hitler und er blieb Gauleiter.

Seit 1921 Parteimitglied, war der gebürtige Elberfelder auf Empfehlung Streichers 1928 Gauleiter der NSDAP für Ostpreußen geworden. Nach der Machtergreifung wurde er anstelle des ausgebooteten Dr. Kutscher zum Oberpräsidenten ernannt. Als kleiner Bahnangestellter von damals 37 Jahren hatte er für ein derart bedeutendes Amt nicht die geringste Vorbildung, dafür jedoch ein um so größeres Mundwerk. Von einem beispiellosen Geltungsbedürfnis und einem nie zu befriedigenden Machthunger besessen, hatte er konsequent seinen Weg nach oben gemacht, immer darauf bedacht, bei seinem Führer durch immer neue Aktionen aufzufallen. Kaum an die Spitze der Provinz getreten, meldete er als erster die Beseitigung der Arbeitslosigkeit, die nur theoretisch durch recht drastische Maßnahmen erreicht war. Am bedenklichsten waren jedoch seine Eingriffe in das Rechtsleben. Wer sich ihm widersetzte, wurde rücksichtslos entfernt. Der bewährte Königsberger Regierungspräsident Friedrich mußte dem gefügigen Dr. Hoffmann weichen, der aufrechte Kreisleiter Schöppe, Fischhausen, wurde durch Dargel abgelöst, zwei höhere Beamte der Regierung Gumbinnen wurden strafversetzt, weil sie gegen die Ernennung des recht belasteten Knuth zum Bürgermeister von Angerburg Einspruch erhoben hatten. Sogar der gewiß nicht weiche SS-Gruppenführer v. d. Bach-Zelewski, der 1944 den Warschauer Aufstand niederschlug, mußte weichen.

»Die Partei regiert den Staat«. Dieses in seinen Auswirkungen so verderbliche Wort Hitlers gab ihm den Rückhalt für seine Eigenmächtigkeiten und Übergriffe. Der aufrechte Königsberger Stadtrat Paul Wolff hat mit seiner Broschüre »Ohne Maske« den Sumpf um Koch beleuchtet. Er hatte den Mut, bereits 1935 eine Eingabe an Hitler wegen der den verkündeten nationalsozialistischen Grundsätzen widersprechenden Machenschaften Kochs einzureichen. Es mutet wie ein Wunder an, daß er nicht im KZ endete.
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3. Gauleiter Koch im Sommer 1944

Bei der Auswahl seiner Mitarbeiter kam es Koch vor allem auf deren Gefügigkeit und Aktivität, weniger auf deren »weiße Weste« an. Er scheute sich nicht, auch kriminelle Kreaturen mit hohen Parteiämtern zu betreuen, wenn sie nur in seinem Sinne handelten. Da die Männer seines Vertrauens mehr oder weniger auch bei dem Zusammenbruch 1944/45 auftauchten, seien sie hier erwähnt. In der schweren Krisenzeit 1945 haben sie samt und sonders versagt und mehr Wirrwarr angerichtet, als für Ordnung gesorgt. Sein Stellvertreter als Gauleiter war Großherr, eine an sich unbedeutende Figur ohne eigene Ansichten und ihm ganz zu Diensten. Er mußte seinen Chef bei manchen Gelegenheiten, wo dieser sich nicht gern sehen und sprechen lassen wollte, vertreten, so auch in dem eingeschlossenen Königsberg, wo er bei dem Ausbruchsversuch am 8. April 1945 den Tod fand. Seine Geschäftsführung charakterisiert der Umstand, daß er sich für jede Dienstreise einen Vorschuß von 1 000 Reichsmark geben ließ, ohne jemals abzurechnen. Koch schanzte ihm bei der Einziehung des jüdischen Grundbesitzes die Villa des millionenschweren Juden Schäfer zu.

Rücksichtsloser und gefährlicher war der Gauorganisationsleiter Dargel, wegen Unterschlagung kriminell vorbelastet. Nach einem unaufgeklärten Jagdunfall des Vizepräsidenten Dr. Bethke, des Verwaltungsfachmannes beim Oberpräsidium, avancierte er zum Regierungspräsidenten des neugebildeten Bezirks Zichenau, wurde jedoch laufend für andere Aufgaben eingesetzt. Er war der Mann, der im Auftrage von Koch eine planmäßige Räumung unmöglich machte und viele Ostpreußen auf dem Gewissen hat. Er rettete sich zusammen mit Koch bei dessen Flucht auf einem Eisbrecher, um dann vermutlich unter anderem Namen unterzutauchen. Ebensowenig von Skrupeln geplagt war der Angerburger Kreisleiter Knuth, später Gauamtsleiter, dessen Werk die große KdF-Halle in Königsberg war. Zu ihr mußte die »Ostpreußische Heimstätte« ihr für Siedlungszwecke bestimmtes Holz sehr zum Nachteil der Siedler abgeben. Knuth wurde für alle unlauteren Unternehmungen eingesetzt, bewährte sich vortrefflich und wußte, wie man zu fremdem Geld kommt. Seine Geschäftstüchtigkeit auf Kosten anderer ließen ihn bald nach seiner Flucht eine Likörfabrik im Bezirk Osnabrück unter fremdem Namen errichten, wobei er sich Darlehen in erstaunlicher Höhe erschwindelte. Ja, er verstand es, mit treuem Augenaufschlag Kreistagsabgeordneter zu werden. Über seine Machenschaften hat das »Ostpreußenblatt« seinerzeit ausführlich berichtet.

Eine Figur besonderer Art war »Feuerwehrgeneral« Fiedler, der sich ebenfalls infolge seiner Rücksichtslosigkeit der Gunst Kochs erfreute. Als Architekt in Tilsit kam er wegen Unfähigkeit nicht recht vorwärts und schloß sich frühzeitig der Partei an, bei der er zwar keinen eigentlichen Posten bekleidete, jedoch von Koch für Maßnahmen eingesetzt wurde, die nur ein starker Mann durchführen konnte. Als Leiter der Feuerwehrschule Metgethen schaffte er sich eine Phantasie-Uniform mit Generalsabzeichen an. Persönlich sehr auf seinen Vorteil bedacht, errichtete er in Metgethen eine Zementfabrik, insbesondere für Luftschutzzwecke. Dank der billigen Arbeitskraft zwangsverpflichteter Ukrainer verdiente er in kurzer Zeit ein Vermögen und soll sich in Masuren ein Rittergut gekauft haben. Er ist vermutlich in Königsberg umgekommen. Unter den Kreisleitern ist besonders Wagner bekannt geworden. Wagner, aus Köthen, Kreis Wehlau, stammend, wo sein Vater ein 40 Morgen großes Kätnergrundstück ohne sonderlichen Erfolg bewirtschaftete, ist durch seine mißglückte Konserven-Hamsterei unter dem Spitznamen »Konserven-Wagner« in ganz Ostpreußen bekannt geworden. An der Quelle sitzend, zweigte er 1943 für Eigenbedarf einen, nach anderer Angabe mehrere LKW mit Fleischkonserven ab und ließ sie bei Nacht und Nebel in eine hierfür auf seinem Grundstück angelegte Grube anfahren. Das konnte nicht verborgen bleiben. Eines Morgens prangten im Kirchspiel Grünhayn, zu dem Köthen gehörte, hektographierte Zettel, auf denen zu lesen stand:

»Bist Du in Nöten, – Dann geh nach Köthen!

Dort kannst Du erben – Die schönsten Konserven.«

Als sich Wagner ertappt fühlte, fuhr er Dung und Jauche auf die Konserven und erklärte, es handele sich um verdorbene Ware, die er wegen Vergiftungsgefahr habe sicherstellen wollen. Doch einige Schuljungen holten sich einige Büchsen und stellten mit den erfreuten Eltern fest, daß der Inhalt vorzüglich schmeckte. Großherr fuhr extra nach Wehlau, um vor einem größeren Kreis die böswilligen Gerüchte zu zerstreuen. Auf den Tisch des Landrats flatterte ein amtliches Schreiben des Medizinal-Untersuchungsamtes, daß die Konserven für menschlichen Genuß ungeeignet wären.

Das war der engere Kreis um Koch, und dieser Mann hat die Stirn gehabt, sich bei seiner Verteidigungsrede in Warschau als pflichtbewußten Beamten, als eingeschworenen Sozialisten und gütigen Landesvater zu bezeichnen, dem ein Großteil seiner Ostpreußen die Rettung verdanke. Selten hat ein Mann seine Machtfülle so mißbraucht wie Koch, und das Vertrauen getäuscht, das die Ostpreußen in seine mit Pathos vorgetragenen Worte »Gemeinnutz geht vor Eigennutz« gesetzt hatten. Es entstand damals das Wort »Kratoplut« = durch Macht zum Geld, das auf ihn in besonders hohem Maße zutraf. Mit 200 RM Einkommen kam er nach Ostpreußen und kontrollierte kurz vor seinem Abgang unter dem Deckmantel der »Erich Koch-Stiftung« einen Industriekonzern im Wert von mehreren hundert Millionen. Angeblich waren die Einkünfte zur Beseitigung von Notlagen der Kriegerwitwen und -waisen bestimmt. Daß eine Stiftung vom Stifter in einer derart skrupellosen Weise für eigene Zwecke ausgenutzt wurde, war in der Geschichte solcher gemeinnütziger Institutionen noch nicht vorgekommen. Ihm genügte es nicht, daß er »infolge seiner Verdienste« für die ostpreußische Landwirtschaft von der Landesbauernschaft das vor den Toren Königsbergs liegende fast 2 000 Morgen große, früher der Familie Douglas gehörende Rittergut zum Geschenk erhielt. Er baute es mit schwarzen Mitteln fürstlich aus – angeblich erhielten sogar die Ställe Verkachelung und Zentralheizung – und übereignete der Stiftung auch den angeblich 50 000 Morgen großen Besitz Krasne der Fürsten Radziwill. Das Schloß im augenblicklichen Zustand genügte ihm nicht, Millionenbeträge steckte er hinein. Das gleiche tat er dann als Herrscher der Ukraine mit dem Palais in Rowno. Nichts war ihm prunkvoll genug. Seine Helfershelfer, vor allem der Verwalter seiner Stiftung, der mit allen Wassern gewaschene Dr. Dzubba, mußten sehen, wie sie das Geld herbeischafften. Dagegen verblaßte fast die Lebenshaltung von Hermann Göring.

Wie die meisten Parteifunktionäre huldigte Koch, der früher nie ein Gewehr in der Hand gehabt hatte, auch den Jagdfreuden. Er hatte natürlich in allen Staatsrevieren frei Büchse, erhielt jedoch von Göring, der anfangs gegen ihn eingestellt war, drei masurische Forstämter mit gutem Rotwildbestand als Hofjagdrevier zugewiesen. Um sich zu revanchieren, veranstaltete er Anfang 1943, also als die meisten Deutschen froh waren, gerade so zu existieren, eine groß angelegte Treibjagd mit etwa 3 000 z. T. berittenen Treibern. Wie beabsichtigt, wurde Göring mit 200 Hasen von über 1 000 erlegten Jagdkönig. – In der Ukraine ließ er im Dezember 1942 das Waldgebiet von Zuman rigoros evakuieren, um es als Jagdrevier benutzen zu können, was ihm viel Haß eintrug.

Am erbärmlichsten war er aber in seiner persönlichen Feigheit, die so ganz im Gegensatz zu seinem dreisten Auftreten stand. Er erwies sich als ein Maulheld in des Wortes wahrster Bedeutung. Nach den Rückschlägen im Osten ließ er sich vor seinen Ostpreußen nicht mehr sehen, dazu war sein Gewissen doch wohl zu sehr belastet. Daß er in der Ukraine infolge seiner brutalen Maßnahmen für sein Leben fürchten mußte, ist zu verstehen. Statt seiner wurde der oberste Justizbeamte erschossen. Um gegen alle Attentate gesichert zu sein, hatte sich Koch einen gepanzerten, mit allen Raffinessen ausgestatteten Waggon bauen lassen. Auch die von ihm in Ostpreußen benützten Kraftwagen waren gepanzert. Wie sehr er um sein Leben fürchtete, zeigt folgende Begebenheit:

Im Frühjahr 1944 wurde in Ostpreußen gemunkelt, daß zu Hitlers Geburtstag am 20. April Luftangriffe auf die größeren Städte bevorständen. Forstmeister D. war in Wischwill sehr erstaunt, als er einige Tage vorher die Nachricht erhielt, der Gauleiter wünsche bei ihm am 20. April einen Auerhahn zu schießen. Die Einsprüche von D., daß er selbst noch keinen ausgemacht hätte, blieben erfolglos. Der Gauleiter traf am Abend des 19. April mit Dr. Dzubba ein, pürschte natürlich ohne Erfolg, zeigte sich aber trotzdem guter Dinge. Die Rückkehr wurde bis zum späten Abend hinausgezogen, bis feststand, daß die Luft rein war. Vorsorglich hatte er längst eine Platte zum Geburtstag seines »geliebten« Führers besprochen, die seine Stimme auch an diesem Tage im Rundfunk ertönen lassen und seine Anwesenheit in Königsberg vortäuschen sollte.


Der Einbruch ins Memelland im Oktober 1944

Einschließung Memels – Verspätete Räumung.

(Siehe Karte 6)

 

Die nach Abwehr der russischen Angriffe Mitte August 1944 erhoffte längere Ruhe trat nicht ein. Finnland war am 2. September aus dem Kriege ausgeschieden, so daß die dort eingesetzten russischen Truppen für andere Fronten dem Gegner zur Verfügung standen. Am 15. September marschierten die »Leningrader« – die 3., 2. und 1. baltische Front zum Angriff gegen die Heeresgruppe Nord auf. Dieser massierten Übermacht waren die deutschen Truppen nicht gewachsen. In schweren Kämpfen verloren die 16. und 18. deutsche Armee beträchtliches Gelände. Am 24. September stellten die Russen ihre Angriffe südlich der Düna vorläufig ein.

Inzwischen hatte am 21. September Hitler die 3. Panzer-Armee (Generaloberst Raus) der Heeresgruppe Nord unterstellt, um die Führung zwischen der Memel und Riga in eine Hand zu legen. Eine unheilvolle Maßnahme, die sich auch für Generaloberst Raus unliebsam auswirkte, da die Heeresgruppe Nord ihr Hauptaugenmerk auf den baltischen Raum legen mußte. Zwei Divisionen mußte die 3. Panzer-Armee an die Heeresgruppe Mitte abgeben, und die Heeresgruppe Nord nahm ihr das am Nordflügel stehende Panzerkorps ab. Nur fünf Divisionen blieben der Armee für die Verteidigung der 200 km langen Front.

Bald nach dem 24. September erkannte man den Aufmarsch starker russischer Kräfte vor der Front der 3. Panzer-Armee. Auf die dringenden Vorstellungen der Armee über die bedrohliche Lage und über die Gefahr, die bei einem russischen Durchbruch der ganzen Heeresgruppe drohte, wurde ihr die Zuführung von Verbänden zugesagt. Der Betriebsstoffmangel zwang, Verschiebungen auch auf nur kurzen Strecken mit der Eisenbahn durchzuführen. Am 4. Oktober trafen die ersten Teile der Panzer-Grenadier-Division »Großdeutschland« von Nordlitauen im Raum Tryskiai beim XXVIII. Armeekorps (General Gollnick) ein. Weitere Einheiten waren unterwegs, als am 5. Oktober die erwartete Offensive der 3. weißrussischen Front mit 19 Schützendivisionen, 3 Panzerkorps und einem Artilleriekorps mit gewaltiger Wucht gegen die 3. deutsche Panzer-Armee losbrach. Starke russische Schlachtfliegerverbände griffen in den Erdkampf ein. Zweimal schlug die 551. Volks-Grenadier-Division (General Verhein), ostwärts Tryskiai eingesetzt, den Russensturm zurück, obgleich ihre 48 km breite Stellung nur durch einzelne Stützpunkte besetzt werden konnte. Beim nächsten Vorstoß aber waren die Ausfälle durch das ungeheure feindliche Trommelfeuer bei dieser Division so groß, daß Teile der Stellung ohne Verteidiger leer dalagen. Ohne Widerstand zu finden, brachen die Russen an den zerschlagenen Stellungsteilen ein und durch. Auch weiter nördlich und südlich zeigte sich das gleiche Bild. Eine Front gab es nicht mehr, auch keine einheitliche Führung. Nur einzelne Widerstandsnester kämpften verzweifelt in ihren Stellungen.

Die Panzer-Aufklärungs-Abteilung von »Großdeutschland« unter Rittmeister Schroedter wurde bei der 551. Volks-Grenadier-Division eingesetzt. Mit unerhörtem Schwung brach die Aufklärungsabteilung in den angreifenden Feind, warf ihn in ihrem Abschnitt zurück, erreichte die alte Hauptkampflinie und konnte sogar noch ein umzingeltes Widerstandsnest der Volksgrenadiere heraushauen. Früh am Morgen des nächsten Tages aber mußte Schroedter mit seiner Abteilung zurück, da der Gegner sowohl rechts wie links weit nach Westen vorgestoßen war. Am Nachmittag des 6. Oktober wurden weitere Kräfte von »Großdeutschland« erwartet. Sie sollten den Einbruch der Russen westlich Kursenai abstoppen. Doch hierzu war es bereits zu spät. 
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Karte 6 Der russische Einbruch in das Memelland

Befehlsgemäß besetzte nunmehr das Panzergrenadier-Regiment den Abschnitt Bahnhof Tryskiai–Ort Tryskiai. Hart ostwärts dieser Ortschaft hatte die Zivilbevölkerung eine Stellung, bestehend aus zwei Gräben mit Verbindungsgräben und Drahthindernissen, fast fertig ausgebaut. Aber was nützen die besten Stellungen, wenn die Verteidiger fehlen!

Die Lage bei der 3.Panzer-Armee war bereits so ernst, daß das Oberkommando des Heeres am 6. Oktober die Zuführung der Division »Hermann Göring« von Radom nach Insterburg genehmigte.

Generaloberst Raus empfahl am gleichen Tage der Partei, die Räumung des Memellandes anzuordnen. Der Befehl hierzu wurde am 7. Oktober gegeben. Die Bevölkerung befolgte ihn nur zögernd und ungern, zumal die erste Räumung Anfang August anscheinend zu früh angeordnet war. Wie verständlich war dies Zögern! Wer klammert sich nicht bis zuletzt an die liebgewordene Heimat? Wer verläßt gern seinen Hof, den man ererbt hat, auf dem die Vorfahren schon seit Jahrzehnten, oft seit Jahrhunderten gelebt haben, den man aufgebaut und vergrößert hat? Wer gibt Hab und Gut auf und zieht einer ungewissen Zukunft entgegen? Wer läßt gern sein Vieh, seine Geräte und die vielen Erinnerungsstücke, die für andere wertlos, für einen selbst aber unersetzlich sind, zurück? Durch dieses Zögern kam es bei dem plötzlichen tiefen Einbruch der russischen Panzerrudel zu einer planlosen, überstürzten Flucht der armen Menschen, die vor einigen Wochen hoffnungsfroh zurückgekehrt waren und die Ernte geborgen hatten. Wieder zogen lange Trecks zu den rettenden Memelbrücken, und manch Tilsiter mag mit Bangen auf diese Elendszüge geblickt haben. Die Bevölkerung des südlichen Memelgebietes konnte in der Mehrzahl noch mit der Eisenbahn den Raum südlich der Memel und damit fürs erste die Sicherheit erreichen. Die Einwohner der Stadt Memel und des Raumes nördlich davon retteten sich über die Kurische Nehrung. Auch Dampfer, Boote und Fähren brachten die Flüchtlinge weg. Die Kriegs- und Handelsmarine hatten in den nächsten Monaten bis zum Kriegsende durch ihren unermüdlichen Einsatz trotz Gefährdung durch feindliche U-Boote und Flieger viel Leid und Not verhütet.

Doch vielen glückte diesmal die Flucht nicht. An mehreren Stellen, vor allem auf der Straße Memel–Heydekrug, wurde am 9. und 10. Oktober zahlreichen Trecks aus dem nördlichen Teil des Kreises Heydekrug und Memel durch die Besetzung der Stadt Heydekrug durch die Russen der Fluchtweg abgeschnitten. Die Panzer fuhren rücksichtslos in die Wagenkolonnen, überrollten und zersprengten sie. 
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4. Panzer vom Typ »Panther« auf dem Weg in den Bereitstellungsraum

In Prökuls kam es am 9. Oktober zu einer regellosen Flucht der bedauernswerten Bevölkerung. Die Sowjets plünderten die Deutschen aus, vergewaltigten die Frauen und ermordeten einzelne. In ihrer Angst und Not ließen die Bauern dann Pferde, Wagen und ihr ganzes Gepäck stehen und flohen zu Fuß zur Haffküste und nach Minge. – Etwa 4 000 Menschen hatten sich bis zur Windenburger Halbinsel durchgeschlagen und retteten sich auf Kähnen über das Kurische Haff. Einige Panzer von »Großdeutschland« deckten das Übersetzen. Aber nur das nackte Leben war ihnen geblieben. – Ostwärts hiervon drängten Massen von Flüchtlingen, darunter versprengte Teile von Versorgungstruppen, nach Minge. Die nur wenig fassende Fähre konnte diesen Ansturm nicht bewältigen. Mit großer Mühe gelang es der 3. Panzer-Armee, durch Einsatz von Pionieren den Fährbetrieb zu erweitern, während zusammengewürfelte Truppen den nachdrängenden Gegner aufhielten. Bis etwa zum 15. Oktober dauerte es, bis dieser Raum von den Tausenden von Menschen und Fahrzeugen frei und die wenigen Habseligkeiten gerettet waren. – Die letzten Zivilisten verließen am 7. Oktober die Stadt Memel. Es mögen einige wenige freiwillig zurückgeblieben sein. Nicht evakuiert wurden: Volkssturm, Gendarmerie, Polizei, Zollgrenzschutz und Luftschutzpolizei. Fast ⅓ der ländlichen Bevölkerung fiel den Russen in die Hände und mußte das schreckliche Los der Unterdrückung und der Verschleppung erdulden. In fast allen Gemeinden des Kreises Heydekrug blieb eine Anzahl Personen nach der Räumung freiwillig zurück, manchmal bis zu ⅕ der Einwohnerzahl.

Die 3. Panzerarmee war seit Beginn der russischen Offensive bestrebt, wenigstens ihren Südflügel, der sich noch auf litauischem Gebiet an die Memel anlehnte, mit ihren geringen Kräften zu stärken. Es gelang auch, hier den Zusammenhalt zu wahren und nur schrittweise zurückzugehen. Generaloberst Raus erreichte hierdurch, daß der Weg nach Tilsit für die zurückflutende Bevölkerung noch möglichst lange freiblieb. Die Russen konnten jetzt nicht die Memel bei Tilsit und weiter abwärts erreichen, und Zeit stand für den Aufbau einer wenn auch nur notdürftigen Verteidigung entlang des Flusses zur Verfügung.

Um die Stadt Memel hatten in den vergangenen Wochen zivile Schanzkommandos zwei Stellungen ausgebaut. Aber vorläufig waren keine Kräfte da, um sie zu besetzen. Bedrohlich schallte bereits der Gefechtslärm aus dem Osten herüber. Am 6. Oktober warfen feindliche Flugzeuge die ersten Bomben ab, ohne aber größeren Schaden anzurichten. Am gleichen Tage trafen mit dem Motorschiff »Füsilier« die ersten Teile der 58. Infanterie-Division ein. Sie kamen aus Riga und eilten durch die durch Trosse vollgepfropften Straßen zum Nordausgang der Stadt und weiter nach Deutsch-Krottingen. Hier gruben sie sich ein; denn von Norden schien die Gefahr am bedrohlichsten zu sein. Der Memeler Volkssturm sicherte den Stadtrand, trotz mangelhafter Ausrüstung und fehlender Ausbildung setzte er sich mit bewunderungswerter Haltung für die Verteidigung Memels ein. Eifrig wurde geschanzt. Einzelne Einheiten, die sich durch den Feind durchgeschlagen hatten, erreichten die Stadt und verstärkten die Abwehrlinie. In der Nacht leuchteten am ganzen Horizont brennende Gebäude der umkämpften Ortschaften. Es gelang bis zum 7. Oktober abends, die ganze Brückenkopfstellung, wenn auch nur schwach, zu besetzen. Vorstoßende russische Panzer wurden von Pionieren vernichtet und die begleitende Infanterie zurückgeschlagen.

An der Front kämpften die deutschen Truppen um Zeitgewinn, damit die Bevölkerung sich retten und die Stadt Memel zur Verteidigung eingerichtet werden konnte. Die Divisionen, in einzelne Kampfgruppen zerteilt, klammerten sich zäh und verbissen an einzelne Geländeabschnitte und gingen erst zurück, wenn der Feind sie rechts und links überholt oder gar eingeschlossen hatte. Dann mußten sie sich durchschlagen. Die russischen Panzer drängten gegen die Ostsee und gegen das Kurische Haff rechts und links der Stadt Memel. Sie wollten die Stadt einkesseln und sie abschnüren von der Heeresgruppe Nord rechts und der Heeresgruppe Mitte im Süden. Damit würden sie auch die Heeresgruppe Nord von Ostpreußen abschneiden, so daß ihre Versorgung nur noch über See möglich gewesen wäre.

Der einzige geschlossene Verband war die Panzer-Grenadier-Division »Großdeutschland« unter General Lorenz, die sich im Raum Luoke–Tryskiai–Seda mit vorbildlicher Zähigkeit und Tapferkeit schlug. Ebenso brav kämpfte die 7. Panzer-Division unter General Mauß. Um Luoke entbrannte ein heißes Ringen, wo der Russe von Südosten, Osten und Nordosten angriff. – Besonders schwer hatten es in diesen Kämpfen sämtliche Sanitäts-Dienstgrade vom Sanitäts-Soldaten, der unmittelbar in der Kampflinie seinen verwundeten Kameraden barg, über den Fahrer der Krankenkraftwagen, der bei Tieffliegerangriffen sein Fahrzeug und seine leidenden Insassen heil nach Westen fuhr, bis zum leitenden Arzt, der die Verletzten versorgte und rechtzeitig Stellungswechsel anordnen mußte.

Bei Luoke vernichtete die Kampfgruppe »Großdeutschland« zahlreiche Russenpanzer, hielt ihre Stellung, bis sie Befehl bekam sich abzusetzen. Dann durchbrach sie am 8. Oktober früh die Umklammerung des Gegners und erreichte, der Anordnung ihrer Division entsprechend, Plunge (Plungjany). Während noch bei Plunge gekämpft wurde, standen bereits feindliche Panzer mit aufgesessener Infanterie südlich Kartena dicht vor (ostwärts) der Minge und hatten damit die Ostpreußen-Schutzstellung überschritten. Beschleunigt erhielten motorisierte Kräfte den Befehl, sich südlich Kartena an der Minge dem Feind vorzulegen. Erst nach ernsten Kämpfen war dies möglich.

Im Raum Darbenai sicherte eine Kampfgruppe das Abfließen aller möglichen Verbände nach Memel. Ununterbrochen war die Straße mit zurückmarschierenden Einheiten und Fahrzeugkolonnen bedeckt. Über Polangen lud ein starker russischer Bomberverband seine verderbenbringende Last ab. Häuser brannten, brachen zusammen und verstopften zusammen mit den zerschlagenen Wagen den Weg. Doch schließlich entwirrte sich das Knäuel und alles floß ab. Nachdem das unaufhaltsame Vordringen der Russen die Besetzung der Ostpreußen-Schutzstellung unmöglich gemacht hatte, konnte jetzt auch nicht mehr die Brückenkopfstellung verteidigt werden. Sie mußte verengt werden und verlief 7½ Kilometer südlich und ostwärts der Stadt und erreichte bei Karkelbeck die Ostsee. Diese Stellung wurde in der Nacht vom 9. zum 10. Oktober von der Division »Großdeutschland«, der 7. Panzer- und der 58. Infanterie-Division unter dem Kommando des XXVIII. Armeekorps besetzt. Hitler hatte, wie er es so gern tat, die Stadt zur »Festung« erklärt, Stadt und Hafen seien bis zur letzten Patrone zu halten.

 

Die Russen hatten mit ihren Angriffsspitzen beiderseits Memel die Ostsee und das Kurische Haff erreicht und die Trennung beider Heeresgruppen Mitte und Nord nunmehr endgültig erzwungen. Hitler weigerte sich, den Verbänden in Kurland die Genehmigung zum Durchbruch nach Ostpreußen zu geben. Viele bewährte Ostdivisionen, darunter zwei Panzerdivisionen und starke Artillerie blieben dort und führten ein Sonderdasein auf einem Nebenkriegsschauplatz, abgesetzt vom eigentlichen Kampf. Tapfer kämpfend hielten sie ihren Brückenkopf zwischen Libau und dem Rigaischen Meerbusen, bis der Befehl sie zwang, die Gewehre zusammenzusetzen und in die Gefangenschaft zu marschieren. Nur 10 Divisionen wurden Anfang 1945 über See in das Reich gefahren.

An der neuen Südfront der Heeresgruppe Nord südlich Libau–Moscheiken– Autz lagen unter anderen das I. Ostpreußische Aimeekorps, das X. Armeekorps unter dem ostpreußischen Pfarrerssohn, General der Artillerie Thomaschki, die 11. Infanterie-Division (General Feyerabend) und die 61. Infanterie-Division (General Krappe). Die 61. Infanterie-Division wurde Ende Oktober 1944 über Libau und Pillau überführt. Dagegen konnte die 11. Infanterie-Division nicht ihre ostpreußische Heimat verteidigen helfen und mußte zusammen mit ihrem früheren Kommandeur Thomaschki am 9. Mai in die russische Gefangenschaft gehen.

Der Brückenkopf Memel bildete neben dem Kriegsschauplatz in Norwegen und in Kurland die dritte deutsche Insel, die allerdings über die Kurische Nehrung eine schmale Verbindung nach Ostpreußen hatte. Als Nachschubweg konnte die Nehrung aber nur nachts benützt werden, sonst mußte die Versorgung wie nach Kurland über See gehen. Dies stellte an die Handelsmarine sehr große Anforderungen, und ebenso an die Kriegsmarine, die für den ausreichenden Schutz der Schiffe zu sorgen hatte.

Inzwischen hatte die Heeresgruppe Mitte, der ab 9. Oktober die 3. Panzerarmee wieder unterstellt war, an der Memel und Ruß mit einem weitgespannten Brückenkopf vorwärts Tilsit eine neue Abwehrfront aufgebaut. Die Nacht zum 10. Oktober hatten die Truppen fleißig benützt, um ihre Stellung vor Memel zu verbessern und sich auf die erwartete Offensive der Russen gegen die »Festung« vorzubereiten. Mit Hellwerden begann dann auch der erste russische Großangriff mit einem gewaltigen Vorbereitungsfeuer aller Kaliber auf die vordere Stellung und den Stadtrand. Dort stand der Volkssturm, der in guter Haltung dieses schwere Feuer über sich ergehen ließ. Bomberströme warfen ihre schweren, todbringenden Lasten in die Stadt und das Hafengebiet ab. Bald lagerte dicker Qualm über der Front und Memel, aus dem immer wieder die grellen Blitze der Detonationen aufleuchteten und Erdfontänen hochschossen. Immer noch kamen von Krottingen her flüchtende Kolonnen.

Dann begann der Angriff, es stießen Panzerrudel und die russische Infanterie vor. Bis zur Abenddämmerung dauerte das harte Ringen, in dem es oft zu Nahkämpfen kam. – Außer allen Waffen des Heeres hatten auch die Küsten-Batterien der Kriegsmarine und die Flak der Luftwaffe kameradschaftlich mit ausgezeichneter Wirkung bei der Abwehr der dauernden Feindangriffe mitgeholfen. – Ebenso schwere Kämpfe tobten am 11. und 12. Oktober. Zahlreiche russische Luftwaffenverbände warfen tonnenweise Bomben auf Memel ab. Der Marktplatz, die Flachswaage, das Regierungsgebäude, die Marktstraße, das Rathaus und Bommelsvitte hatten stark gelitten. Brände beleuchteten die zusammenstürzenden Häuser, über denen die ganze Nacht hindurch Leuchtfallschirme standen. Im Morgendämmern setzte erneut das zermürbende Trommelfeuer ein. Schwere Granaten, schwere Werfersalven und schwere Bomben prasselten auf die Stadt und die Stellung herunter und zertrümmerten Häuser und Gehöfte, aber auch Waffen.

Die eigene Abwehr war bereit. Die vorgeschobenen Beobachter hatten Funkverbindung zu ihren Feuerstellungen (die Fernsprechleitungen waren sofort zerschossen und bei dem Feuerorkan nicht zu flicken). Sie beobachteten scharf das Gelände, wenn auch immer wieder der Rauch die Sicht behinderte. Die Geschütze standen auf die Sperrfeuerräume eingerichtet, die Kanoniere lagen Sprung-, die Munition griffbereit, so war alles zum Empfang der Russen fertig. Und dann rollte ein Infanterie-Angriff mit Panzern nach dem anderen heran. Alle Waffen einschließlich der Marine und Luftwaffe paßten auf, und ein konzentriertes Feuer schlug dem Angreifer entgegen. Wieder brachen die Russen an verschiedenen Stellen ein und sofort brachen automatisch die Gegenstöße vor. Die Stellung blieb in der Hand der tapferen Verteidiger. Zur großen Freude und Erleichterung der Verbände des Heeres griffen die »Lützow« (die ehemalige »Deutschland«) und »Prinz Eugen« in erstaunlich schneller Schußfolge mit ihren gewaltigen Turmsalven in den Erdkampf mit sichtbarem Erfolg ein. Die tatsächliche (vernichtende) und die moralische Wirkung auf den russischen Soldaten war ebenso groß wie die Stärkung der Abwehrkraft des deutschen Frontsoldaten. Hinzu kam noch die wirkungsvolle Unterstützung des Major Rudel mit seinen Schlachtfliegern.

Die Stadt Memel wurde immer mehr zusammengeschossen, die Börse, mehrere Schulen und Kirchen sowie Lagergebäude am Hafen lagen völlig vernichtet da. Schwer gelitten hatten der Raum zwischen Waldschlößchen und dem Tief, ebenso die an der Hauptkampflinie liegenden Gehöfte. Zahlreiche Ortschaften gingen verloren und wurden zurückerobert, so das Gut Paugen, das siebenmal den Besitzer wechselte. Trümmer und Schutthaufen gaben Zeugnis von dem erbitterten Kampf und blieben als Anklammerungspunkte für Freund und Feind wichtig. In jeder Kampfpause arbeitete man fleißig am Ausbau oder der Wiederherstellung der zerschossenen Gräben und Schützenlöcher. Jeder Spatenstich verringerte die Verluste und sparte Blut. Alle Einheiten schufen Ordnung in ihren Abschnitten, Lastkraftwagen, Geschütze, sogar Artillerie-Munition fand man. Auf einem Bahnhof nördlich Memel hatten findige Landser in einem Waggon Brot und in einem anderen Schokolade, Zigaretten und sonstige schöne Sachen entdeckt.

Die Russen forderten mehrere Male zur Übergabe der Stadt auf, natürlich ohne Erfolg. Diese zähe Verteidigung hatten sie wohl nicht erwartet, und sie sahen sich in der Hoffnung, die Stadt im ersten Anlauf zu überrennen, bitter enttäuscht. So legten sie einen Tag Pause ein, um einen sorgfältigen Aufmarsch durchzuführen. Diesen Tag nutzten die Verteidiger genauso gewissenhaft zur Vorbereitung auf den weiteren Kampf aus.

Bereits am 14. Oktober erfolgte ein neuer russischer Großangriff, den nachts vorher äußerst schwere Bombenangriffe einleiteten. Gegen 6.00 Uhr begann das feindliche Vorbereitungsfeuer mit noch stärkerer Wucht und mit noch größerem Munitionseinsatz. Es steigerte sich zum Trommelfeuer, in das auch eine große Zahl von Salvengeschützen einfiel. Nach zwei Stunden rollten Panzer und Sturmgeschütze vor, Schlachtflieger kämmten mit ihren Bordwaffen die Stellungen ab und warfen Bomben. Die Hölle war los.

Aber auch die Abwehrwaffen der Verteidiger waren bereit, Artillerie, die schweren Waffen der Infanterie, die Panzer und Sturmgeschütze, die Küstengeschütze und die Flak schossen, was aus den Rohren herausging. Munition war in genügender Menge vorhanden. Als auch die Kriegsschiffe wieder ihre gewaltige Stimme erhoben, atmete die Infanterie erleichtert und dankbar auf; denn diese schnell aufeinander folgenden Salven gaben ihr einen unschätzbaren moralischen Rückhalt. Wieder konnten die Russen mehrere tiefe Einbrüche erzielen, die im sofortigen Gegenstoß beseitigt wurden. Nur im Norden mußte die Hauptkampflinie um ein geringes Stück zurückverlegt werden. 9600 Granaten hatte die Artillerie verschossen, 66 Panzer lagen abgeschossen im Hauptkampffeld und 150 Panzer hatte der Gegner in den ersten drei Tagen verloren. Mit dem 14. Oktober schien die Angriffskraft der Russen, wenigstens zunächst, gebrochen zu sein.

Da in den nächsten Tagen russische Angriffe ausblieben, wurde alles Erdenkliche getan, um für den nächsten Waffengang gerüstet zu sein:

Ausbau der Hauptkampflinie und des Nachrichtennetzes, Ausbau der 2. Stellung und der Wechselstellungen, Organisation der Feuerpläne für alle Waffen,

Ausscheiden von Reserven, wenn sie auch noch so klein waren, Bereitlegen von Munition und

Instandsetzen der Waffen, besonders der Panzer und Sturmgeschütze.

Um rechtzeitig über den Gegner, seine Gliederung und seine Absichten orientiert zu sein, gingen Späh- und Stoßtrupps gegen die russische Stellung vor, um Gefangene zu machen. Im übrigen begann der übliche Stellungskrieg.

Am 23. Oktober versuchten die Russen noch einmal, Memel im Angriff zu nehmen. Wieder kam es zu Einbrüchen, die in scharfen Gegenstößen beseitigt wurden. Die Kriegsmarine war mit »Lützow« und »Prinz Eugen« erneut zur Stelle und griff mit sichtbarem Erfolg in den Kampf ein. Der russische Ansturm brach zusammen. Alle drei Divisionen, »Großdeutschland«, die 58. Infanterie- und die 7. Panzer-Division trugen zu dem Abwehrerfolg bei und alle Waffen, dabei die Küstenartillerie, die Marine-Flak unter Kapitänleutnant Sperlich sowie die Luftwaffenverbände wetteiferten miteinander in vorbildlicher Einsatzbereitschaft und Tapferkeit. Aber der Kampf um Memel hatte große Verluste gekostet. Die 7. Panzer-Division war auf die Stärke eines Regiments zusammengeschmolzen, »Großdeutschland« und die 58. Infanterie-Division hatten 60 % ihrer Kampfkraft verloren. In der zweiten Oktoberhälfte wurde die 7. Panzer-Division herausgezogen und über See nach Ostpreußen gebracht, ebenso Ende November die Division »Großdeutschland«, nachdem sie durch die neu zugeführte 95. Infanterie-Division abgelöst war. In Memel, unter dem Kommando des XXVIII. Armeekorps, blieben zurück: die 58. und 95. Infanterie-Division und zwei Volkssturmkompanien. Auf der Kurischen Nehrung wurde der Divisionsstab z. b. V. (zur besonderen Verwendung) 607 zur Sicherung der Nehrung eingesetzt.

Aber auch die Russen zogen dauernd Verbände von der Memelfront ab, so daß schließlich nur drei Schützendivisionen dem XXVIII. Korps gegenüberstanden. Ein tragischer Unglücksfall: Das schon erwähnte neue Motorschiff »Füsilier« (6157 Brutto-Register-Tons) mit einer Besatzung von sechzig Mann lief am 19. November um 22.00 Uhr mit etwa 250 Soldaten und Urlaubern an Bord vom Hafen Pillau mit dem Ziel Memel aus. Es herrschte schlechte Sicht bei Wind Süd 4–5. Durch den starken Südwind lief an der Küste ein stark nach Norden versetzender Strom. Die Unsichtigkeit – alle Feuer waren im Kriege gelöscht – hatte zur Folge, daß »Füsilier« den vor Memel-Sandkrug wartenden Lotsen verfehlte. Gegen 7.00 Uhr machte ein zufällig mitfahrender Memeler Seeoberlotse den Kapitän darauf aufmerksam, daß er unbedingt an der Hafeneinfahrt vorbeigefahren sei. Fast gleichzeitig meldete der I. Offizier eine Wassertiefe von nur 7,50 m. Durch hart Backbord ließ der Kapitän von Land abdrehen. Und schon blitzte es von der Küste auf. Während des Drehmanövers schlugen zwei Granaten der Sowjets auf »Füsilier« ein, trafen unglücklicherweise den Motorenraum, so daß das Schiff manövrierunfähig, 1500 m vom Ufer entfernt und parallel zur Küste nach Norden abtrieb. Dieses für die Russen leichte Ziel wurde mit Granaten eingedeckt. Bald brach auf »Füsilier« ein Brand aus, der um sich griff. Die drei Rettungsboote wurden zu Wasser gebracht, nur eins erreichte die Küste bei Libau. Bei dem Versuch, in dem hohen Seegang an der steilen Mole Halt zu finden, ertranken neun Personen, so daß nur dreizehn Mann gerettet werden konnten. Von den beiden anderen Booten hat man nichts mehr gehört. Russische Flugzeuge und Artillerie überschütteten weiter Schiff und Boote mit Bomben und Granaten. Am 20. November sank »Füsilier« im verhältnismäßig flachen Wasser. Außer den dreizehn Geretteten fanden alle anderen in dem bereits eiskalten Wasser den Tod.

Der Durchbruch der 3. weißrussischen Front auf Memel zog auch die deutsche Stellung weiter südlich in Mitleidenschaft. Aus dem Raum Raseinen erfolgte ein verhältnismäßig langsamer Rückzug der deutschen Verbände. Es war gelungen, die ostpreußische 21. Infanterie-Division noch rechtzeitig in den ersten Oktobertagen im Eisenbahntransport heranzuführen und dort einzusetzen. Zusammen mit der 548. Volks-Grenadier-Division unter dem später beim Ausbruchsversuch aus Königsberg am 9. April 45 gefallenen General Sudau kämpfte sie sich (ebenso die weiter südlich stehenden Divisionen) schrittweise zurück.

Um Anschluß zu halten, schwenkten die Truppen der 4. Armee südlich der Memel ihren linken Flügel zurück. Schaki und Jurburg besetzte der Russe am 9. Oktober, der am gleichen Tage mit seinen Panzern bis an die Ruß südlich Heydekrug durchstieß und Schrecken und Angst, wie bereits erwähnt, in die Bevölkerung brachte. In Heydekrug standen die Sowjets am Bahnhof und an den Verpflegungsdepots. Gegen sie focht Graf Rothkirch mit seiner Kampfgruppe und vernichtete fünf Panzer.

Tauroggen wurde am 10. Oktober aufgegeben. An Ostpreußens Grenze fanden heiße Kämpfe statt bei Schmalleningken, an der Straße nach Tilsit bei Piktupönen und Koadjuthen. Eiligst bildete man mit zusammengewürfelten Truppen einen größeren Brückenkopf nördlich der Memel vorwärts Tilsit und organisierte die Abwehr an Memel und Ruß.


Der russische Angriff auf die 4. Armee ab Oktober 1944

Die Linie Goldap–Schloßberg wird gehalten – Vorstoß auf Nemmersdorf – Rückeroberung von Goldap – Verspätete Räumung – Aufstellung und Einsatz des Volkssturms.

(Siehe Übersichtskarte im Anhang und Karte 7)

 

Der Einbruch in das Memelland bildete den Auftakt zu einem Ansturm auf die Grenze Ostpreußens, dem Luftangriffe auf das Hinterland, insbesondere auf Gumbinnen, mit leider erheblicher Wirkung vorausgingen. Während also der Kampf um Memel – der letzte Großangriff fand am 23. Oktober statt – noch nicht abgeschlossen war, hatte die deutsche Luftwaffe bei ihren Aufklärungsflügen seit Anfang Oktober große russische Truppenmassierungen südlich und südwestlich Kowno festgestellt. In absehbarer Zeit mußte daher mit einem russischen Angriff gerechnet werden.

Die Heeresgruppe Mitte (Generaloberst Reinhardt) stand am 15. Oktober mit drei Armeen (2., 4. und 3. Panzer-Armee) an der Ost- und Nordgrenze von Ostpreußen etwa in der Linie Warschau–Lomsha–Augustow–Wilkowischki– Memel-Fluß und hatte nördlich der Memel die Brückenköpfe um Tilsit und bei Ruß. Deutscher Boden war bei Schirwindt und nördlich Pogegen bis zum Kurischen Haff in Feindeshand. Während die Hauptkampflinie in der Hauptsache noch in Polen und in Litauen stand, lag bereits ein Teil der Stäbe, der Trosse und Versorgungseinrichtungen im Heimatgebiet. Für einen verantwortungsbewußten Gauleiter hätte es nahegelegen, vorbereitende Maßnahmen für die vielleicht notwendig werdende Räumung bedrohter Gebiete anzuordnen, ja die am weitesten nach Osten reichenden Teile räumen zu lassen. Die verspätete Evakuierung des Memellandes mit der überstürzten Flucht und den Drangsalen der Bevölkerung mußte ihm eine Lehre sein. Doch jede Räumung und auch jede Vorbereitung hierzu galt als Defätismus, Verrat und Sabotage und wurde streng geahndet.

Von Mitte August bis in den Oktober hinein herrschte bei der Heeresgruppe Mitte – die 3. Panzer-Armee unterstand damals der Heeresgruppe Nord – ein verhältnismäßig ruhiger Stellungskrieg. Diese Ruhepause wurde gewissenhaft ausgenutzt, um für den mit Sicherheit zu erwartenden russischen Angriff gewappnet zu sein. Wichtig war unter anderem: Ausbau und Verstärken der Stellungen. Aufklärung und Überwachung des Feindes, um Überraschungen auszuschalten, personelle und materielle Auffrischung der Truppen und Umorganisation der von oben befohlenen starren Verteidigung: »Jeder Meter Boden ist zu verteidigen« auf die Erfordernisse des Großkampfes.

Der einfallsreiche und sorgfältig planende Oberbefehlshaber der 4. Armee, General Hoßbach, schuf den Begriff »Großkampfstellung«, die nur auf seinen Befehl eingenommen werden durfte. Kurz vor Beginn der russischen Offensive sollte der erste Graben, die Hauptkampflinie, bis auf schwache Sicherungen geräumt werden. Alle Waffen bis einschließlich der Artillerie hatten neue, vermessene, gut ausgebaute und getarnte Stellungen zu beziehen, aus denen noch nie ein Schuß abgegeben war. Die feindliche Schall- und Luftaufklärung konnte diese Plätze noch nicht erkannt haben, folglich sie auch nicht mit Granaten und Bomben systematisch eindecken. Das jedem Angriff vorangehende Trommelfeuer verpuffte in der Hauptsache auf leeren Gräben und Stellungen. Genau auf die Minute wurde der ganze Ablauf von der Ausgabe des Befehls über die Dauer der Befehlsübermittlung, die Zeit des Stellungswechsels bis zur Feuerbereitschaft in der Großkampfstellung durchgerechnet und durchgeübt. Die vielen Hinweise, Anregungen und Befehle, die General Hoßbach gab, um seinen Abschnitt so stark und sicher wie möglich zu machen, können im Rahmen dieses Buches nicht näher erläutert werden. Hierzu gehörte auch die Sicherung der »Naht« und die »Nachbarhilfe«. Es war erstaunlich, wie schnell der Russe die Stelle, an der zwei Verbände zusammenstießen, erkannt hatte, seinen Vorstoß danach einrichtete, und meist gelang ihm der Einbruch an einer Naht. – Noch etwas war besonders wichtig: die Hebung der seelischen Kräfte der Truppe, die durch die vorangegangenen schweren Rückschläge sehr gelitten hatte. Hier galt cs, durch Fürsorge das Vertrauen und das Selbstbewußtsein zu heben und zu stärken.

Über die Notwendigkeit der rechtzeitigen Räumung der Kreise kam cs ständig zu erheblichen Auseinandersetzungen zwischen Heeresgruppe und Gauleitung. Hitler weigerte sich, Ostpreußen zum Operationsgebiet zu erklären, wie es vernünftig gewesen wäre, und damit der Heeresgruppe Befehlsbefugnis auch über den zivilen Sektor zu geben. Dies tat er auch nicht, als später Ostpreußen eingeschlossen war. Infolgedessen behielt Koch als Reichsverteidigungskommissar die vollziehende Gewalt bis an die Front, dann bis 10 km und zuletzt bis etwa 20 km hinter der Front. So war Gauleiter Koch der maßgebende Mann, und jeder spielte mit seinem Kopf, der von sich aus ohne Genehmigung vorbereitende Räumungsmaßnahmen befahl. Um den 10. Oktober waren im Kreise Tilsit–Ragnit die evakuierten Bewohner des Kreises Pogegen abgeschoben, auch wurde die Räumung des Kreises selbst angeordnet. In den Kreisen Ebenrode und Schloßberg durften nur die östlichen Gemeinden abrücken. Im übrigen erfolgte nichts.

Die 4. Armee hatte einen Abschnitt von 350 km Länge von Nowogrod am Narew bis zur Memel zu verteidigen. Ihr unterstanden fünf Generalkommandos, das LV. (General Herrlein), das VI. (General Großmann), das XXXXI. Panzer (General Weidling), das XXVII. (General Prieß) und das XXVI. (General Matzky), das erst vor kurzem der Armee unterstellt war. An Truppen standen zur Verfügung: sieben erprobte Ostdivisionen, zwei Sicherungsdivisionen, eigentlich nur für den Dienst im Hinterland vorgesehen, sechs neu aufgestellte Volks-Grenadier-Divisionen, zwei Kavallerie-Brigaden und die Polizei-Abteilung Hannibal in Stärke etwa eines Infanterie-Regiments.

Da die Front der 4. Armee in einem Bogen nach Osten vorsprang, lag es eigentlich nahe, daß der Russe durch einen Zangenangriff gegen die 2. Armee am Narew in Richtung Elbing und gegen die 3. Panzer-Armee in Richtung Königsberg die 4. Armee einzukesseln versuchen würde. Doch der Gegner faßte einen anderen Entschluß, nämlich frontalen Angriff von Osten in Richtung Königsberg. Am 16. Oktober brach die 3. weißrussische Front mit fünf Armeen (40 Schützen-Divisionen und zahlreichen Panzer-Verbänden) zwischen Sudauen (Suwalki) und der Memel zu ihrer Großoffensive vor. Um 4.00 Uhr prasselte ein Hagel von Geschossen aller Kaliber auf das Hauptkampffeld, auf die Feuerstellungen und Gefechtsstände nieder. Bombenangriffe von bisher noch nicht erlebter Stärke vergrößerten diesen Feuerorkan. Zahlreiche Flugzeuggeschwader überschütteten Gumbinnen mit Massen von Bomben und verursachten erhebliche Zerstörungen. Zwei Stunden lang dauerte dieses mörderische Trommelfeuer. Das XXVII. Korps war vorsorglich in der Nacht zuvor in die Großkampfstellung ausgewichen und entging so der zermalmenden Wucht der Granaten und Bomben. Dagegen wurde das XXVI. Korps, das die Arbeiten bei der kurzen zur Verfügung stehenden Zeit nicht hatte fertigstellen können, mit voller Schwere getroffen.

Dieses Grollen an der Front schreckte ganz Ostpreußen auf. Angstvoll dachte so mancher an eine russische Invasion mit all ihrem Schrecken. Nichts war vorbereitet, durfte vorbereitet werden, so hatte Gauleiter Koch befohlen. Nur für sich hatte er vorgesorgt.

Bis 7.00 Uhr (16. Oktober) gelang es der 1. Infanterie-Division, alle feindlichen Angriffe zum Teil im Gegenstoß abzuwehren. Dann setzte neues Trommelfeuer ein, verstärkt durch Bombenteppiche. Alle Drahtleitungen waren zerfetzt und die meisten Funkverbindungen ausgefallen. Rauch und Dunst behinderten die Sicht, so daß die Leuchtkugeln aus der Hauptkampflinie nicht gesehen werden konnten. Die Artillerie, ohne Verbindung zu ihren vorgeschobenen Beobachtern, schoß nur nach dem starren Feuerplan. Russische Panzer rollten vor. Sie und die feindliche Pak schossen jedes sich wehrende Schützennest zusammen. An der vorderen Linie entlangfahrend, flankierten die Tanks die Grenadiere. Der fehlende durchlaufende Graben machte ein seitliches Ausweichen unmöglich. Die eigenen Verluste mehrten sich erschreckend. Dem Feind war es gelungen, durch das Massenfeuer seiner Artillerie und durch rollenden Fliegereinsatz die panzerbrechenden Waffen und große Teile der Artillerie zu zerschlagen. Die Hauptkampflinie war gehalten, solange noch Menschen, Waffen und Munition vorhanden waren. In heißer Heimatliebe klammerten sich die Grenadiere an jedes Schützenloch und an jedes Stückchen Deckung. 
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Karte 7: Der Einbruch in Ostpreußen im Oktober 1944

Nach den ersten feindlichen Angriffen, die dem Trommelfeuer folgten, hatten die Infanteriekompanien bereits etwa ⅛ ihrer Kampfstärke verloren. Die meisten Maschinenwaffen waren durch aufgewirbelten Sand und herabstürzende Erdklumpen so verschmutzt, daß sie erst wieder nach Reinigung schossen. Russenpanzer und Rotarmisten stießen in Wellen über die vordersten Linien vor. Ihnen gegenüber stand an vielen Stellen der Grenadier allein auf sich gestellt. Wo im Hauptkampffeld noch eine schwere Waffe vorhanden war, wurde um diesen Stützpunkt erbittert gerungen. Jedes Geschütz, das noch feuerte, bildete einen Anklammerungspunkt, ein Widerstandsnest. Einzelne Grenadiere, die den Kampf überlebt hatten, schlugen sich zu diesen Punkten durch und kämpften weiter. Die Kanoniere verschossen ihre letzten Granaten und sprengten dann ihre Haubitze. An diesen noch Widerstand leistenden Inseln rollten die Russen rechts und links gegen die nächste Auffanglinie. Nur Reste konnten sich zu ihr durchkämpfen.

Dieser erste Tag des Abwehrkampfes an Ostpreußens Grenze war für die 1. Infanterie-Division, die die höchsten Verluste des bisherigen Krieges erlitt, hart und schwer. Wenige waren übriggeblieben, die von den Taten der vordersten Kämpfer berichten konnten. Die meisten waren im Nahkampf gefallen. Jedoch einen Durchbruch erzielten die Russen nicht.

Der russische Einbruch beim XXVI. Korps erweiterte sich nach Süden. Um den Zusammenhang zu wahren, ging die Truppe schrittweise und kämpfend zurück. Jetzt bestand für die Grenzkreise höchste Gefahr. Auf eigene Verantwortung ließ der Landrat von Ebenrode seinen ganzen Kreis evakuieren. Kurzfristige Räumungsbefehle ergingen; für den Kreis Schloßberg am 17. Oktober, am gleichen Tage auch für den Kreis Goldap aber nur an die nördlichen und östlichen Gemeinden; für den Kreis Gumbinnen erst am 20. Oktober, als die Russen bereits in das Kreisgebiet eingedrungen waren. Für die gefährdeten Gebiete kamen diese Anordnungen viel zu spät und lösten eine überstürzte und planlose Flucht aus. Überall herrschte Panikstimmung und ein wildes Durcheinander. Ungeordnete Flüchtlingstrecks zogen aus den Kreisen Goldap, Angerapp, Gumbinnen, Schloßberg, Tilsit und Ragnit angsterfüllt nach Westen. Das Fehlen jeder Vorbereitung hat der Bevölkerung unendliches Leid bereitet. Aber auch unnötige und schmerzliche Verluste traten ein. So mußten z. B. in Eindicken (5 km nordwestlich Schirwindt) die Erntevorräte des 4 000 Morgen großen Staatsgutes verbrannt werden.

Mit neuem schweren Trommelfeuer leiteten die Russen den zweiten Angriffstag (17. Oktober) ein. Schirwindt, den noch haltenden Eckpfeiler, wollten sie herausbrechen. Als ihnen dies frontal trotz stärksten Feuers und Bombenhagels nicht gelang, setzten sie Panzer schwerster Bauart zum Stoß nördlich und südlich der Stadt an. Hier konnten sie Einbrüche erzielen und griffen nun die Stadt von Nordwesten an, während andere Teile in Richtung Schloßberg (Pillkallen) vorbrachen. Die Verteidiger von Schirwindt klammerten sich an jedes Haus. Immer neue Kräfte schoben die Russen nach und in blutigen Nahkämpfen stürmten sie Haus für Haus. Die Zahl der Verteidiger schmolz zusehends zusammen. Die Stadt war nicht mehr zu halten und ging gegen Abend verloren.

Auch an den anderen angegriffenen Fronten weiter südlich gewann der Gegner Boden und nahm Wirballen. Dem massierten Einsatz seiner Artillerie, den rollenden Angriffen der Schlachtflieger und Bomberverbände konnte die 4. Armee nichts Gleichwertiges entgegensetzen. Den zahlreichen Russenpanzern standen nur wenige deutsche Sturmgeschütze gegenüber. Da Reserven für einen Gegenangriff nicht zur Verfügung waren, blieb nur übrig, aus den weniger bedrohten Abschnitten Einheiten herauszuziehen. Diese Truppenteile füllten die Lücken aus, fingen die vordringenden russischen Stoßkeile auf und erreichten, daß die Front nicht auseinanderbrach. Die Lage bei der 4. Armee hatte sich aber erheblich zugespitzt.

Am 18. Oktober erfolgte Hitlers Aufruf zur Bildung des Volkssturms. Es hieß dort: »Während der Gegner glaubt, zum letzten Schlag ausholen zu können, sind wir entschlossen, den zweiten Großeinsatz unseres Volkes zu vollziehen. Es wird und muß uns gelingen, wie in den Jahren 1939–1940, ausschließlich auf unsere Kraft bauend, nicht nur den Vernichtungswillen der Feinde zu brechen, sondern sie wieder zurückzuwerfen und so lange vom Reich abzuhalten, bis ein die Zukunft Deutschlands, seiner Verbündeten und damit Europas sichernder Friede gewährleistet ist.«

Glaubte er das wirklich? Glaubte er wirklich mit »allen waffenfähigen Männern von 16 bis 60 Jahren«, die, ungenügend bewaffnet und ausgerüstet, nicht ausgebildet und von nicht geschulten Führern, nämlich Funktionären aus der Partei, geführt werden sollten, den Millionenheeren der Alliierten mit ihren Tausenden von Panzern und Flugzeugen standhalten zu können? Es war ein Verbrechen, die noch verbliebene deutsche Volkskraft ins Feuer zu jagen. Es war sinnlos, die Alten und Halbwüchsigen von den Frauen und Müttern wegzuholen, und diesen allein die Arbeit und die Sorge für Haus und Hof, Acker und Vieh zu überlassen. Wieviel schwere Arbeit, Last und Not mußten die Frauen bei den vielen Flüchtlingstrecks ohne männliche Hilfe tragen! Auf den verstopften und im Winter vereisten oder durch Schneeverwehungen gesperrten Straßen half ihnen bei diesen ungeheuren Schwierigkeiten kein Mann. Glücklich waren diejenigen, die hilfsbereite und willige Kriegsgefangene zur Unterstützung hatten. Oft von den Hauptstraßen aus militärischen Gründen auf Nebenwege umgeleitet, mußten sie zusehen, wie sie weiterkamen. Näherten sich dann die Russenpanzer, überrollten und zersprengten die Trecks, hatten sie keinen männlichen Schutz und mußten allein mit ihren Kindern und ihrem kleinen Bündel, wenn die Flucht noch gelang, zu Fuß weiterhasten.

Die Partei und besonders Gauleiter Koch, der z. B. in Treuburg schon am 16. Oktober die teilweise Einberufung zum Volkssturm angeordnet hatte, nahmen die Parole mit Begeisterung auf. »Das erste Bataillon Garde steht«, meldete Koch stolz seinem Führer. Sofort setzte eine emsige Tätigkeit der Partei ein. Alles wurde ohne Rücksicht darauf, ob durch das Einziehen wichtige Aufgaben stillgelegt waren, einberufen. Kreisweise bildete man Volkssturm-Bataillone. Das Volkssturm-Ersatz-Bataillon Goldap erhielt z. B. die Nummer 25/235, wobei die erste Nummer den Gau, also Ostpreußen, die zweite das Bataillon bezeichnete. Nach Bedarf konnten die einzelnen Einheiten zu Kampfgruppen zusammengezogen werden. Die Führer bis zum Bataillon bestimmte die Partei nach Gutdünken und ohne Rücksicht darauf, ob der Betreffende Soldat gewesen war oder nicht. Es kam vor, daß erfahrene Reserveoffiziere nicht führten, sondern junge Parteileute, die von der Führung einer Truppe keine Ahnung hatten.

Das Goldaper Bataillon, bereits am 17. Oktober aufgestellt, war 400 Mann stark und bestand aus vier Kompanien. Die Führer bestanden hier erfreulicherweise aus Reserveoffizieren. Den Gefechtstroß bildeten 25 Wagen mit hauptsächlich polnischen Fahrern. An Waffen hatten die Kompanien russische Gewehre ohne Gewehrriemen, Panzerfäuste und deutsche leichte Maschinengewehre. Uniformen, Erkennungsmarken, Verbandpäckchen und Decken wurden nicht ausgegeben, auch kein Schuhzeug, so daß ein Teil Halbschuhe trug. Aufstellung, Bewaffnung und Versorgung war Sache der NSDAP. – Verständiger wäre es gewesen, diese Männer der Wehrmacht zur Verfügung zu stellen, wo Ausbildung und Führung in sachkundigen Händen gelegen hätte. In Ostpreußen befanden sich etwa 160 000 UK-Gestellte. Gauleiter Koch weigerte sich, die Hälfte für neu aufzustellende Divisionen freizugeben. Er wollte seine Privatarmee haben und, wie er großspurig erklärte, Ostpreußen allein mit seinem Volkssturm verteidigen.

Im Raum ostwärts Treuburg, noch in Polen, erschienen vorn im Schützengraben alte Männer mit der gelben Armbinde des Volkssturms mit italienischen Gewehren und baten, an Späh- und Stoßtrupps teilnehmen zu dürfen. »Weiter darf er nicht kommen«, sagten diese braven Männer in ihrem breiten ostpreußischen Dialekt und beteiligten sich am Kampf.
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5. Flüchtlingsteck im Kreis Insterburg

Die Partei hatte ihren Einheiten verboten, die Truppenkommandeure über ihren Einsatz zu informieren. So wußte der militärische Führer bis zum Kommandierenden General, der doch für die Verteidigung zuständig war, nicht, wo Volkssturm stand. Durch Herumfragen und Entsenden von Offizieren mußten Standort, Stärke, Bewaffnung und Auftrag der verschiedenen Bataillone festgestellt werden. – Nach Überwindung vieler Schwierigkeiten mit Gauleiter Koch wurde der in der Front oder als Frontreserve eingesetzte Volkssturm dem betreffenden Divisions-Kommandeur unterstellt. Sobald die Reibereien ausgeschaltet waren, kam es zu einer guten Zusammenarbeit.

Zurück zur Front: Bei wolkenlosem Himmel begann der dritte Angriffstag, der den Russen den Einsatz ihrer gewaltigen Luftmacht ermöglichte. Bombenteppiche rauschten in ununterbrochener Folge und mit großer Treffsicherheit aus großer Höhe auf die Verteidiger herunter. Auch eigene Schlachtflieger griffen wirkungsvoll in den Erdkampf ein. Überall dort, wo die deutsche Truppe einen durchlaufenden Graben vorfand, wurde die Front gehalten. Einbrüche gelangen den Russen nur da, wo die Truppe keine Zeit mehr fand, sich einzugraben. Hier wurde sie durch die Tiefflieger abgeschossen und durch die Panzerkanonen, die Pak und die Artillerie zerschlagen. Hatte der Gegner irgendwo einer Geländegewinn erzielen können, faßte er seine Panzer, Schlachtflieger und Bomber zusammen, schob Kräfte nach, um den Erfolg zu erweitern, und stieß weiter nach Westen vor oder drehte ein, um noch haltende Widerstandsnester zu umzingeln und durch Angriff von allen Seiten zu vernichten.

Das Wetter hatte sich am 19. Oktober verschlechtert, so daß die russische Luftwaffe nicht zur vollen Wirkung kommen konnte. Der Grenadier atmete auf, wenigstens eine der russischen Waffen fiel aus. Doch das Feuer der feindlichen Artillerie und Salvengeschütze trommelte mit vielleicht noch größerer Stärke auf die deutschen Verteidiger und ebnete den zum weiteren Sturm antretenden Panzer- und Infanteriemassen den Weg. Ortschaften gingen verloren und wurden wiedergenommen, bis die Übermacht des Gegners doch triumphierte. Eydtkau blieb in Feindeshand. Das Feindfeuer hatte die Verteidiger zermalmt und nur Reste konnten sich nach Westen durchschlagen. Die Lage bei der 4. Armee beiderseits der Rominter Heide war sehr bedrohlich geworden. Um Kräfte zur Stützung der Front freizumachen, wurde in der Nacht vom 19. zum 20. Oktober der Brückenkopf vorwärts Tilsit und bei Ruß geräumt. An diesem Tage marschierten die letzten deutschen Truppen über die stolze Luisenbrücke, die im September 1914 der Artillerie-Hauptmann Fetscher, Feld-Art.-Rgt. 52, mit einem Geschütz überschritten hatte. Jetzt mußten deutsche Pioniere sowohl die Luisenbrücke wie auch die danebenliegende Eisenbahnbrücke in die Luft jagen. Die Verteidigung nach Norden verlief nunmehr an der Memel entlang bis zum Kurischen Haff.

Die Russen setzten am 20. Oktober neue starke Panzerverbände der 11. Garde-Armee ein. Diesem zusammengeballten Panzerstoß konnte die schwache deutsche Abwehrlinie nicht standhalten. Die Panzerrudel brachen durch, erreichten und überschritten bei Großwaltersdorf die Rominte. Am nächsten Tage rollten sie weiter vor, ohne Widerstand zu finden, überquerten die Angerapp und stießen über Nemmersdorf vor. Der Stadt Gumbinnen drohte durch abgedrehte Panzerteile von Südosten und Süden Gefahr. Ein russischer Vorstoß aus ostwärtiger Richtung konnte abgewehrt werden.

Jetzt erfüllten Angst, Not und Sorge die bedauernswerten Einwohner des Kreises Gumbinnen und die dorthin Evakuierten.

Herr Matthias, Kieselheim, berichtet:

»Am 19. Oktober gab es noch keinen Räumungsbefehl. Verhaftung wegen Erregung von Panikstimmung war angedroht. Erst um 17.00 Uhr durften Vorbereitungen zur Flucht getroffen werden. Um 20.00 Uhr kam Reisch, Husarenberg (Perkallen) und erzählte, daß die Straße Großwaltersdorf (Walterkehmen)–Angerhöh–Kieselheim mit Flüchtlingen aus der Gegend Trakehnen angefüllt sei. Der Russe stände bereits mit fünf Panzern in Großwaltersdorf. Um 20.00 Uhr sah ich Großwaltersdorf brennen, dann folgten eine Stunde später Husarenberg und die angrenzenden Orte. Um 3.00 Uhr am 20. Oktober klopfte es gewaltig an meine Schlafzimmertür. Ich solle sofort aufstehen und anspannen lassen, da die Russen wohl bereits in Angerhöh (Szuskehmen) seien. Als ich die Haustüre öffnete, stand Biedermann, Angerhöh, vor mir. Er war nicht mehr über Angerhöh gekommen, sondern hatte den Weg durch die Angerapp benutzen müssen. Auf der Straße Schulzenwalde (Buylien)–Wilken waren Kettenfahrzeuge zu hören. 6.00 Uhr stießen russische Panzer bei Reckeln (2 km nordostwärts Kieselheim) durch, drehten aber nach Nemmersdorf zu ab. Russische Infanterie folgte auf einer für deutsche Grenadiere geschlagenen Fußgängerbrücke bei Reckeln. Gleichzeitig kamen Panzer des Feindes auf der mit Flüchtlingstrecks vollgestopften Straße von Gumbinnen nach Nemmersdorf. Zum Glück herrschte starker Nebel, der den Gegner von weiterem Vorrücken abhielt. Grimm, Besitzer von Schrötershof (1 km nordostwärts Kieselheim) und Bürgermeister von Nemmersdorf hatte am Morgen noch die evakuierten Frauen und Kinder in Nemmersdorf verladen und fortgeschickt. Er ist dann bei der Rückkehr in seinem Hof vom Wagenbock heruntergeschossen worden. Seine Frau wurde von Polinnen verkleidet und getarnt.«

Da am 21. Oktober die Gefahr bestand, daß die Russen in Gumbinnen eindringen, wurden zur Verlängerung des Panzerriegels der Flakabteilung 802 mit fünf Kampftrupps die 1./Flakregiment 29 der Division »Hermann Göring« und die I./Flakregiment 5 der 18. Flak-Division über Türen und Angereck bis an die Angerapp eingesetzt. Hier war dem Gegner der Weg verlegt. Er versuchte nun ostwärts vom Kampftrupp 5 auf Gumbinnen vorzugehen und geriet auf den Kampftrupp 4 und 3. Diesen Vorstoß vereitelten die hervorragend schießenden Geschütze der beiden Kampftrupps. Neun Panzer, darunter fünf T 43 (Stalin) wurden vernichtet, fünf schwer beschädigt und verschiedene Pak und Maschinengewehre zerschossen. Versprengte Reste der 2/Fallschirmjäger-Regiment 16 gruben sich zur Bedeckung vor den Geschützen ein. Als auch hier kein Durchkommen gelang, deckten die Russen die Kampftrupps durch rasendes Feuer mit Panzern, Pak, Granatwerfern und Stalinorgeln ein. Tiefflieger stürzten sich mit Bomben und Bordwaffenbeschuß auf die tapferen Verteidiger. Zwei Geschütze fielen durch Volltreffer aus. Verluste entstanden durch Feindbeschuß und im Nahkampf. Der sehr exponiert stehende Kampftrupp 5 wurde in der Nacht etwas zurückgezogen und neue Geschütze eingesetzt. Die Kampftrupps 2 und 1 zwangen die immer wieder angreifenden Rotarmisten durch ihr gut liegendes Feuer mit hochgezogenen Sprengpunkten zu fluchtartigem Rückzug.

Auch der Volkssturm wurde in diesem Kampf um Gumbinnen eingesetzt. Das Goldaper Bataillon sicherte am 18. Oktober etwa 9 km nördlich Goldap die Straße nach Großwaltersdorf. Eine auch nur einigermaßen sorgfältige Ausbildung hatte bisher an den erhaltenen Waffen nicht stattfinden können. Am 21. Oktober beschoß der Gegner das Bataillon mit Granatwerfern. Das Feuer verstärkte sich noch am 22. Oktober und reichte weit ins Hintergelände. Schmerzliche Verluste traten ein. Als der Feinddruck am 23. Oktober immer mehr zunahm, erhielt das Bataillon, das der Wehrmacht unterstellt war, den Befehl, sich nach Westen zurückzuziehen. 76 Mann hatten die Kompanien durch Tod und Verwundung verloren. Die armen Verwundeten, die den Russen in die Hände fielen, sind sicherlich als Partisanen »liquidiert« worden, da sie keine Uniformen hatten. Ein Verbrechen des Gauleiters Koch. In der nächsten Zeit erfolgte kein Einsatz. Bessere Waffen, an denen sofort eifrig Ausbildung erfolgte, und auch Uniformen kamen heran, so daß die Männer auch äußerlich Soldaten wurden. – Der Treuburger Volkssturm, der am 16. Oktober teilweise und am 21. Oktober vollständig sich bildete, kämpfte sofort in der Nordostecke des Kreises westlich Filipow.

Der tiefe und gefährliche Einbruch der Russen bei Nemmersdorf bedeutete den Höhepunkt der Schlacht. General Hoßbach erhielt von der 3. Panzer-Armee die abgekämpfte 5. Panzer-Division und die nicht voll ausgestattete Fallschirm-Panzer-Division »Hermann Göring« und vom Führer-Hauptquartier die Führer-Grenadier-Brigade, die als solche noch keinen Fronteinsatz erlebt hatte. Durch Zangenangriff in Richtung Großwaltersdorf sollten von Norden die beiden Divisionen »Hermann Göring« und die 5. Panzer und von Süden die Führer-Grenadier-Brigade entlang der Rominte die durchgebrochenen Russen abschneiden, vernichten und an der Rominte eine neue Abwehrfront einrichten. Am 21. Oktober fuhren um 6.00 Uhr die Führer-Grenadiere mit ihrer Spitze durch Goldap auf der Straße nach Großwaltersdorf nach Norden. In Daken, 6 km südlich Großwaltersdorf, stießen die vordersten Teile auf den Feind. Es entbrannte ein heftiger Kampf, in den auch Russen von Osten her eingriffen. Mit Morgengrauen ging der Gegner von Norden und Osten zum Angriff über. In heißem Ringen, das sich über mehrere Tage erstreckte, behaupteten die Panzer-Grenadiere der Führer-Brigade ihre Stellung gegen den weit überlegenen Feind, der schließlich von Osten, Norden und Westen auch mit Panzern angriff. Die Masse der Führer-Grenadier-Brigade ging westlich Daken vor, wobei die Panther-Abteilung sehr bald auf feindliche Panzer stieß, die nach Osten durchbrechen wollten. In äußerst heftigen Kämpfen gewann der deutsche Angriff langsam Boden und erreichte unter Abschuß von 30 Feindpanzern Groß Teilrode. Um diese Ortschaft und die Brücke über die Rominte tobte ein unerbittlicher Kampf, der zu verbissenen Nahkämpfen führte. Aber auch hier hielten sich die tapferen deutschen Soldaten wie bei Daken die Panzergrenadiere, die der Russe durch Artillerie, Granatwerfer, Bordwaffenbeschuß und Bomben eindeckte. – Von Norden kämpften sich die 5. Panzer-Division und die Division »Hermann Göring« in gleich harten Kämpfen nach Süden vor und erreichten die Grenadier-Brigade. Die Zange hatte sich geschlossen. Die wütenden Durchbruchsversuche und die Entlastungsangriffe der Russen wurden zurückgeschlagen und große Teile des Feindes vernichtet. Das Ziel war erreicht, das Loch geschlossen und eine neue Abwehrfront aufgebaut. Bei diesen Kämpfen fiel General Prieß, der Kommandierende General des XXVII. Korps. Diese Angriffsoperation wurde durchgeführt, obgleich die Rominter Heide verloren und von dort eine Flankenbedrohung möglich war. Dieses Risiko nahm General Hoßbach auf sich im Vertrauen auf den hartnäckigen Widerstand, den das XXVI. Korps unter seinem tatkräftigen und umsichtigen Kommandeur, General Matzky, gegen die vielfache Überlegenheit der Sowjets leistete.

 

Wie war es der deutschen Bevölkerung in Nemmersdorf ergangen? Hauptmann Herminghaus berichtet: »Den deutschen Truppen bot sich bei der Rückgewinnung in dem Orte Nemmersdorf ein grauenvolles Bild, das erstmalig in eindeutiger Form dem deutschen Volke zeigte, was jeder einzelne zu erwarten hatte, wenn die russischen Soldaten Gewalt über ihn haben. Es wurden die in dem Dorf überraschten Frauen, darunter auch einige Ordensschwestern, nach der Eroberung durch die Russen zusammengetrieben, vergewaltigt und übel zugerichtet. Dann sind die Frauen auf bestialische Art und Weise erstochen oder erschossen worden. Das übertraf an Scheußlichkeit alle bisher erlebten Kampfeindrücke.
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6. Ermordete Frauen in Nemmersdorf

Seitens der Armee wurde sofort um Entsendung der damals noch neutralen Presse gebeten. Es waren Reporter aus der Schweiz und Schweden, auch Spanier und Franzosen aus dem besetzten Frankreich dorthin gebracht worden, die das schreckliche Geschehen in Augenschein nahmen.« In einem großen Durchlaß eines Vorflutgrabens hatten sich Frauen mit ihren Kindern und auch alte Männer versteckt. Die Russen schossen, als sie diese Menschen entdeckt hatten, mit Maschinengewehren und warfen Handgranaten hinein. In Nemmersdorf fand man 60, im Raum von Schulzenwalde 95 ermordete Personen.

Während die Russen südlich Gumbinnen gegen Großwaltersdorf vorbrachen, kämpfte Goldap verzweifelt um seine Freiheit. Alle Tapferkeit und der verbissene Wille, deutschen Boden nicht preiszugeben, half bei der feindlichen Übermacht an Menschen und Material nichts. Nach erbittertem Häuserkampf mußte am 22. Oktober die Stadt den Russen überlassen werden.

Bei der 1. ostpreußischen Division stürmte der Gegner ununterbrochen gegen Schloßberg vor. Doch Schloßberg blieb in deutscher Hand. Wenn der Feind auch durch seine große Überlegenheit die Division rund 25 km zurückgedrängt hatte, einen Durchbruch erreichte er nicht. Dies war nur möglich dank dem opferbereiten Einsatz des deutschen Grenadiers und dank der wirksamen Unterstützung der Artillerie und der Sturmgeschütze. 127 Feindpanzer und Sturmgeschütze, 130 Pak, 10 Geschütze, 1 Stalinorgel, 24 Granatwerfer und 209 Maschinengewehre wurden zerschossen. Noch bis zum 28. Oktober trieben die Russen ihre Massen zum Angriff zwischen Goldap und der Memel gegen die deutschen Verteidiger vor. Dann war ihre Angriffskraft gebrochen. Der Einbruch russischer Kräfte bei Goldap, der nur mit wenigen eigenen Kräften um die Stadt herum abgeriegelt war, stellte eine dauernde Bedrohung dar. Diese zu beseitigen, stellte sich General Hoßbach als nächste Aufgabe. Wieder durch einen Zangenangriff von Norden und Süden wollte die 4. Armee die in und beiderseits Goldap stehenden Russen vernichtend schlagen, und dadurch auch den vorhandenen Frontbogen geradelegen. Von seinem Südflügel aus dem Bereich des VI. Korps holte General Hoßbach die 50. Infanterie- und aus der Stellung bei Großwaltersdorf die 5. Panzer-Division heran.

Die 5. Panzer-Division mit Panzer-Grenadier-Bataillon der Führer-Grenadier-Brigade sollte in der Nacht vom 2. zum 3. November, zur Überraschung des Gegners ohne Feuervorbereitung, von Norden gegen Goldap und am Westufer des Goldaper Sees vorstoßen.

Die 50. Infanterie-Division sollte mit Unterstützung des Panzer-Füsilier-Bataillons der Führer-Grenadier-Brigade am 3. November von Süden gegen die Stadt und ostwärts davon vorgehen.

Die Führung des Angriffs lag in den Händen des XXXIX. Panzerkorps (General Decker). Die Überraschung des Feindes beim Angriff von Norden gelang. Bereits 2.00 Uhr früh war die Nordspitze des Goldaper Sees erreicht. Im Morgendämmern lief dann der Angriff nunmehr auch von Süden weiter. Schwerstes feindliches Pakfeuer aus zahlreichen, gut getarnten Stellungen schlug den Panzer-Füsilieren entgegen und kostete leider erhebliche Ausfälle.
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 7. Straßenkampf in Goldap, Aufnahme vom 4. November 1944

Die 50. Division richtete ihren Angriff weiter ostwärts gegen die Stadt. Im harten Kampf trafen sich beide Angriffsspitzen ostwärts von Goldap und richteten sich sofort zur Verteidigung nach Osten aber auch nach Westen ein. Die russischen Entlastungsangriffe von Osten und die besonders erbitterten Ausbruchsversuche des eingeschlossenen Gegners wehrten beide Divisionen mit vorbildlicher Tapferkeit ab. Noch zwei Tage dauerte es, bis Goldap gesäubert war. Die beiden Divisionen hatten sich mit ihren unterstellten Bataillonen der Führer-Brigade durch außerordentlichen Angriffsschwung ausgezeichnet. Schon bei dem Kampf um Ossowiec hatte sich die 50. Division damals durch unerschütterliche Standfestigkeit hervorgetan. Hier bei Goldap schoß die Division mit den Panzer-Füsilieren der Führer-Brigade 42 Russenpanzer ab. Ein großer Erfolg war durch die Wiedereroberung Goldaps errungen. Allerdings war das früher so saubere Städtchen Goldap, das durch die Neubauten nach dem ersten Weltkriege so schmuck geworden war und durch die neue Garnison seit Herbst 1934 Auftrieb erhalten hatte, nicht wieder zu erkennen.
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8. Goldap nach der Zurückeroberung

Mit Wehmut sah sich der Verfasser seine alte Garnisonsstadt an, in der er als Bataillons-Kommandeur von Herbst 1934 bis Februar 1938 seine schönste Dienstzeit verlebt hatte.

Die Front verlief jetzt etwa: von Augustow–Filipowo–Ostrand Goldap–Großwaltersdorf–Grünweiden–Schloßberg–Grenzfluß–zur Memel und an der Memel entlang zum Kurischen Haff. Auf 150 Kilometer Breite und bis zu einer Tiefe von 40 Kilometern hatten die Sowjets ostpreußischen Boden gewonnen. Mit Sorge und Schmerz sah jeder deutsche Soldat, daß der Feind deutschen Heimatboden betreten und dem Verteidiger trotz höchster Pflichterfüllung die Kraft fehlte, ihn nach Rußland zurückzuwerfen. Die sowjetische Übermacht war zu erdrückend. Den fünf russischen Armeen mit etwa 40 Schützendivisionen und starken Panzerverbänden standen nur 11 deutsche Infanterie-Divisionen, 2½ Panzer-Divisionen und 2 Kavallerie-Brigaden gegenüber.

Jetzt waren die Russen in der Rominter Heide und die Stadt Goldap, stark zerstört, zerfiel täglich mehr. Die Hauptkampflinie verlief dicht am Ostrand der Stadt, in die der Gegner täglich hineinschoß. Die beiden evangelischen Kirchen, die schöne alte Garnisonskirche und die neue auf dem Markt, waren ausgebrannt. Die Gebäude auf dem großen Markt und die meisten, die ihn umrahmten, bildeten einen Trümmerhaufen. Das Kreishaus, die neuen Wohnungen und die Kasernen hatten die Russen verbrannt oder demoliert, geplündert, vernichtet, den Inhalt weggeschleppt. Die Wohnung des Verfassers lag als Ruine da. Traurig verließ er Goldap.


Die Ruhe vor dem Sturm

Lage bei der Heeresgruppe Mitte – Abzug von Verbündeten statt Verstärkung – Kurlandarmee – Stellungskrieg – Räumungsverbote – Partisanentätigkeit – Allgemeine Lage.

(Siehe Übersichtskarte im Anhang.)

 

Ende Oktober klangen die russischen Angriffe gegen die Heeresgruppe Mitte ab, und es herrschte im allgemeinen Ruhe, nachdem am 5. November Goldap freigekämpft worden war. Die 2., 4. und 3. Panzer-Armee standen in den seit Herbst 1944 erreichten Stellungen, nur zwischen Goldap und Schloßberg (Pillkallen) lagen sie bereits auf deutschem Boden.

Die 2. Armee, der rechte Flügel der Heeresgruppe, verteidigte im Anschluß an die Heeresgruppe A die Weichsel dicht nördlich Warschau und dann den Narew bis Nowograd. Der Russe hatte über den Narew beiderseits Pultusk einen breiten und tiefen Brückenkopf, der ihm als Sprungbrett für eine neue Offensive dienen konnte, gewonnen. – In der Mitte lag die 4. Armee in einem nach Osten vorspringenden Bogen, der sich von Nowogrod am Narew, am Bobr und der Rospuda bis Filipow entlangzog, um dann auf ostpreußisches Gebiet zurückzuspringen. – Auf dem linken Flügel schloß sich von ostwärts Gumbinnen über Schloßberg zur Memel und weiter am Fluß entlang zur Kurischen Nehrung die 3. Panzer-Armee an.

In dieser etwa 600 Kilometer langen Front lagen rund 35 mehr oder weniger angeschlagene Divisionen, unter ihnen eine Reihe von Neuaufstellungen, die noch nicht als vollwertig angesprochen werden konnten. Die Breite der Verteidigungsabschnitte von kaum 20 km je Division war für Ostverhältnisse nicht ungünstig. Sechs Panzer- und drei Panzer-Grenadier-Divisionen hatte die Heeresgruppe nach Abschluß der Kämpfe zur Auffrischung herausgelöst, um für die Zukunft bewegliche Reserven zur Verfügung zu haben. Generaloberst Reinhardt, der Oberbefehlshaber der Heeresgruppe, glaubte, mit diesen vorhandenen Kräften die Stellung halten zu können, aber nur unter der Bedingung, daß ihm keine Truppen weggenommen würden.

Zwei klar erkennbare Schwerpunkte des Feindes zeigten sich vor Ostpreußen: Der südliche lag vor der 2. Armee mit sechs Armeen und fünf Panzerkorps und der nördliche vor der 3. Panzer-Armee mit fünf Armeen und zwei Panzerkorps.

Das sehr sorgfältig von erfahrenen Feindbearbeitern des Oberkommando des Heeres errechnete Kräfteverhältnis zwischen Deutschen und Russen ergab für die Infanterie 1 : 11, für die Panzer 1 : 7, für die Artillerie 1 : 20. Besonders ungünstig sah die Luftlage aus. Hier konnte Generaloberst Ritter von Greim für die Luftflotte 6, die mit der Heeresgruppe zusammenarbeitete, nur ein Offenhalten der Hauptverkehrsstraßen und Bahnlinien versprechen, so daß die Truppe, wie schon im Herbst 1944, ohne Schutz durch eigene Fliegerverbände den Luftflotten der Russen ausgeliefert war. Hitler tat dies Kräfteverhältnis »als größten Bluff seit Dschingis Khans Zeiten« ab und behauptete, die Ostfront wäre noch nie so stark gewesen wie jetzt. Der Chef des Generalstabes Guderian erwiderte darauf, »daß nach seiner Ansicht die Ostfront infolge ihrer dünnen Besetzung und ihrer geringen Ausstattung mit Reserven bei einem einzigen gelungenen russischen Durchbruch wie ein Kartenhaus zusammenfallen würde«. Leider sollte er recht behalten.

Die Stärke der Heeresgruppe Mitte änderte sich im Laufe des Dezembers besorgniserregend, als Hitler vier Panzer-Divisionen nach Ungarn abtransportieren ließ. Jetzt standen hinter der 2. und der 3. Panzer-Armee nur noch je eine Panzer- und je zwei Panzer-Grenadier-Divisionen als Reserve zur Verfügung. Generaloberst Reinhardt wurde mit Neuaufstellungen vertröstet, die aber erst im Januar einsatzbereit waren. Die Heeresgruppe wies in einem eingehenden Bericht nach, daß sie nunmehr ihre Aufgabe, Ostpreußen zu halten, nicht mehr durchführen könne. Sie beantragte, die Front zwischen Nowogrod und Goldap zurückverlegen zu dürfen, um Reserven einzusparen, zumal mit Beginn der Frostperiode die Sumpfgebiete am Narew und Bobr als Panzerhindernisse ausfielen. Früher hatte Hitler die Zurücknahme der Front verweigert, da man ja dann das Sumpfgebiet am Narew und Bobr, dieses ausgezeichnete Hindernis, verlieren würde. Hitler lehnte den Antrag der Heeresgruppe ab, ebenso die Bitte, wenigstens den tiefen Bogen nach Osten bei Lomsha räumen zu dürfen.

Noch in der Nacht vom 14. zum 15. Januar, als bereits die russische Offensive begonnen hatte, wurde kurzfristig mit dem Hinweis, jeder Widerspruch sei zwecklos, die Abgabe der Panzer-Grenadier-Division Brandenburg und die Fallschirm-Panzer-Division 1 »Hermann Göring« befohlen. An der Weichsel war bereits durch die Russen ein Loch in der Front aufgerissen. Um dieses zu stopfen, wurden die Divisionen aus Ostpreußen weggeholt, die bei der Heeresgruppe Mitte einen möglichen Durchbruch des Feindes verhindern sollten. Bei dieser Verkennung der Lage in der aufs äußerste bedrohten Provinz Ostpreußen mußte es zur Katastrophe kommen.

Wie wertvoll wären jetzt die zahlreichen Divisionen der Kurland-Armee gewesen, jetzt wo der Kampf um das Reich bevorstand! Aber abgesetzt vom Vaterland, ohne in den Endkampf um die Heimat eingreifen zu können, kämpfte die Heeresgruppe Nord (ab 25. Januar Heeresgruppe Kurland genannt) als weitentfernter Brückenkopf zäh und tapfer gegen die immer neu angesetzten Angriffe der Russen. In drei Abwehrschlachten schlugen die Verbände des Generaloberst Schörner den Gegner zurück, der etwa am 4. November Ruhe gab. Das Heranführen neuer starker russischer Kräfte ließ die Wiederaufnahme der Offensive erwarten. Die immer wiederholten Anträge des Chefs des Generalstabes und der Heeresgruppen, die Kurland-Armee in die Heimat zu überführen, lehnte Hitler ab. Seine Begründung: Die Kriegsmarine brauche dringend den Hafen von Libau, und er wolle von hier aus erneut zum Angriff antreten. Man kann nur fragen, wann, wie und womit? – Auch das XXVIII. Korps blieb weiter auf Hitlers Befehl im Brückenkopf Memel.

Wie jetzt um den 13. Januar 1945, in der Ruhezeit vor dem Sturm, die Front in ganz Ostpreußen verlief, zeigt die diesem Buch beiliegende Übersichtskarte. Auch alle in der Hauptkampflinie eingesetzten Divisionen und deren Lage sind daraus zu ersehen.

Seit Oktober 1944 war General Lasch Befehlshaber im Wehrkreis I. Seine Befehlsstelle lag nach dem schweren britischen Bombenangriff im August 1944 im Fort Quednau am Nordostrand von Königsberg. In der Stadt herrschte fast noch friedensmäßiger Betrieb. Mehrere Rüstungswerke stellten mit zahlreichen Fremdarbeitern in der Hauptsache Munition her. Die Schichau-Werft baute Minensuchboote. Um das Schicksal der Stadtbewohner, deren Zahl durch zahlreiche Flüchtlinge noch gestiegen war, machte sich Gauleiter Koch keine Gedanken.

Den Gepflogenheiten Hitlers entsprechend, möglichst den einen gegen den anderen ausspielen zu können und einem Mann nicht zu große Macht zu geben, unterstand der Wehrkreisbefehlshaber nicht der Heeresgruppe Mitte sondern Himmler, dem Befehlshaber des Ersatzheeres. Dieser war in Berlin, kannte Ostpreußen nicht, auch nicht die Nöte und Sorgen der Provinz. Zwar schätzte er den Gauleiter gar nicht, aber den General Lasch unterstützte er auch nicht gegen Koch. Da ganz Ostpreußen durch die vorangegangenen Kämpfe zum rückwärtigen Heeresgruppengebiet gehörte, wäre es richtig und logisch gewesen, einer Persönlichkeit den Befehl über Ostpreußen zu geben, wie 1914/15. Alles, die Verteidigung, der Stellungsbau und die Räumung der bedrohten Gebiete usw., hätte viel einfacher sein können, aber gerade das wollte Hitler nicht.

General Lasch hatte über alle in der Provinz untergebrachten Truppen des Heimatheeres die Befehlsgewalt und die Verantwortung für die Landesverteidigung rückwärts des Operationsgebietes der Heeresgruppe. Eine weitere sehr wichtige Aufgabe des Befehlshabers im Wehrkreis I bestand in der Aufstellung neuer Divisionen und Ausbildung der für die Truppen notwendigen Ersatzmannschaften. Die Not zwang dazu, die jungen Menschen und die von der Luftwaffe freigegebenen Soldaten schon nach kurzer Ausbildungszeit zur Front abzustellen.

Daß General Lasch sich dafür einsetzte, daß die Särge des Generalfeldmarschalls v. Hindenburg und seiner Gattin rechtzeitig vor den Russen gerettet wurden, sei ihm gedankt. Zuerst hieß es vom Führerhauptquartier, »Ostpreußen wird gehalten und somit braucht auch das Tannenbergdenkmal nicht geräumt zu werden«; bereits eine Stunde später aber siegte die Vernunft. Als dritte Befehlsstelle fungierte Gauleiter Koch als Reichs-Verteidigungs-Kommissar, der bis zum Schluß nichts als Schwierigkeiten machte und alles besser wußte als jeder geschulte militärische Führer. Er hatte bestimmenden Einfluß auf den Ausbau der Stellungen und ließ seine schon erwähnten »Koch-Töpfe« an den unmöglichsten Stellen eingraben. Koch hatte sogar von Hitler die Befugnis erhalten, in den rückwärtigen Ortschaften Offiziere, Unteroffiziere und Mannschaften zu überprüfen, was sie dort zu tun hätten.

Das Verhältnis zwischen Generaloberst Reinhardt, dem Oberbefehlshaber der Heeresgruppe und dem Gauleiter Koch war äußerst gespannt. Koch als Reichsverteidigungskommissar tat, was ihm beliebte und beachtete die Wünsche der Fronttruppe nicht. Hier versuchte Lasch zu vermitteln und vertrat die Interessen der Front. Diese Front merkte nichts von den Sorgen der höheren Führer. Sie hatte mit ihren Aufgaben genug zu tun. Es war Stellungskrieg mit dem bekannten Störungsfeuer und den üblichen Feuerüberfällen. Die russische Luftwaffe zeigte sich erfreulicherweise wenig. Doch die sogenannte »Nähmaschine« flog jede Nacht über die Gräben und warf einige Bomben ab. Die in den Herbstkämpfen angeschlagenen Divisionen mußten fast ausnahmslos in der Stellung bleiben. Ein Herausziehen zur Ruhe, Erholung und Auffrischung war bei den fehlenden Reserven nicht möglich. Durch Wechsel der Stellungen zwischen nicht angegriffenen Abschnitten und den hart mitgenommenen Truppen konnte etwas Erleichterung geschaffen werden.

Es begannen nun wieder: Instandhalten und Verbessern der Stellung, Wachdienst und Ausbildung. Obwohl die Abschnitte für Ostverhältnisse schmal waren, kamen auf jeden Kilometer doch nur 28–60 Mann je nach Gefährdung der Stellung, wenig genug bei den langen, dunklen Nächten. Zwischen den einzelnen Doppelposten mit der Ablösung in unmittelbarer Nähe lagen Hunderte von Metern, wo nichts stand, Raum genug für feindliche Spähtrupps, um den einzelnen Doppelposten von allen Seiten anzufallen. Die leeren Zwischenräume patrouillierten nur der Unteroffizier und der Offizier vom Grabendienst mit einigen Mann ab. Auch ihnen drohte höchste Gefahr. Feindliche Stoßtrupps brauchten sich nur beiderseits der Grabenkante auf die Lauer zu legen, das Herankommen des Grabendienstes abzuwarten, ihn anzuspringen und zu überwältigen. Deshalb mußte er sich wie ein Spähtrupp mit Abstand von Mann zu Mann, oft haltend und lauschend, vorpirschen.

Schneefall erschwerte die zu leistende Arbeit. Gräben und Hindernisse versanken im Schnee, der auch die Minen unwirksam machte. Während es im Sommer nicht erforderlich war, die Ufer der Seen zu besetzen und nächtliche Überwachung durch Spähtrupps genügte, mußten sie nun, da die Seen tragfähiges Eis hatten, in gleicher Weise wie jede andere Stellung geschützt werden. Die Zwischenräume der einzelnen Doppelposten wurden noch größer Die Seen bildeten noch eine andere Gefahr. Sie konnten einen idealen Landeplatz für Fallschirmspringer und Lastensegler darstellen.

General Hoßbach, hinter dessen Front die großen ostpreußischen Seen lagen, ließ durch Pioniere und herangeholte Wissenschaftler Versuche anstellen, um die Bildung einer tragfähigen Eisdecke auf den stehenden Gewässern zu verhindern. Ein brauchbares Mittel zu finden, gelang nicht. Nur die Eisdecke des Goldaper Sees konnte durch Ablassen des Wassers zum Einsturz gebracht werden. Um nun trotzdem die Seen als Landefläche unbrauchbar zu machen, wurden mit Steinen beladene Wagen und landwirtschaftliche Geräte auf dem Eise verteilt. Aufgestapelte Eisschollen ließ man zusammen- und senkrecht gestellte Baumstämme einfrieren.

Die seelischen und körperlichen Kräfte der hart mitgenommenen Kämpfer mußten erneut gestärkt werden. Denn der Geist der Truppe und das Vertrauen zur Führung waren bei der Überlegenheit des Feindes ausschlaggebend. Einzelne Gruppen zog man vom heraus, brachte sie hinten gut unter und gab ihnen zusätzliche Verpflegung. An ihre Stelle ging die gleiche Anzahl aus Stäben, Trossen und Versorgungseinheiten in den Schützengraben. Urlaub, der sich immer auf die Stimmung fördernd auswirkte, gab es in möglichst großem Umfange. Die Feldpost arbeitete gut und hob den Geist der Truppe, wenn sie auch einmal schlechte Nachrichten von Hause brachte. Durch Ersatz von Menschen und Material hob sich allmählich die Kampfkraft. Den jungen Ersatz schulten in den Feld-Ersatz-Bataillonen kriegserfahrene Ausbilder für den Kampf gegen die Russen. Das Weihnachtsfest konnte die Truppe noch in Ruhe feiern. In Scharfenrade, südostwärts Lyck, vereinigte eine recht gelungene und stimmungsvolle Weihnachtsfeier in der Kirche den Stab des VI. Korps und die in die Heimat zurückgekehrte Bevölkerung. Mit Trauer wurde der vielen geflohenen Ostpreußen, die ihr Heim hatten verlassen müssen und nun das Christfest heimatlos und freudlos verlebten, gedacht. Als Vorbereitung für die kommende russische Offensive waren alle Möglichkeiten durchdacht und geübt. Überall wurden, wenn auch kleine, örtliche Reserven ausgeschieden, das schnelle Herauslösen und Verschieben von Verbänden, Artillerie und schweren Waffen vorgesehen, und das Einnehmen der Großkampfstellung erforderte wieder sorgfältigste Erprobung. Laufend fanden Spähtrupp- und Stoßtruppunternehmen statt, um Gefangene einzubringen und dadurch über die Gliederung und die Absichten des Feindes unterrichtet zu sein. – Der geplante Angriff zum Ausräumen des Bogens zwischen Rospuda See und Filipow mußte aufgegeben werden, weil durch starke Regenfälle der Boden so sumpfig wurde, daß Panzer nicht vorfahren konnten.

Mit Mühe hatte der Chef des Generalstabes Guderian bei Hitler erreicht, daß die alten Festungsanlagen in Ostpreußen, z. B. das Heilsberger Dreieck, ausgebaut, durch Panzergräben verstärkt und durch Feldstellungen verbunden wurden. Auch genehmigte Hitler, Festungsverbände für die Besetzung dieser im Sommer 1944 aufzustellen. Diese Einheiten setzten sich aus beschränkt verwendungsfähigen und kriegsunerfahrenen Männern zusammen und unterstanden unmittelbar dem Oberkommando des Heeres. Erst nach Beginn der russischen Januaroffensive traten sie unter den Befehl der Armee. Die von Guderian für diese Anlagen vorgesehenen Beutegeschütze ließ Hitler zum Westwall abfahren, als die deutschen Armeen aus Frankreich zurückgingen. So wurde die Abwehrkraft der bedrohten Provinz Ostpreußen, – man möchte sagen systematisch – geschwächt.

Wie gefährdet Ostpreußen war, sah jeder ein, nur nicht der Gauleiter Koch und seine Parteileute. Infolgedessen erfolgte nichts für die rechtzeitige Rettung der Zivilbevölkerung vor den Russen. Irgendwelche Anordnungen, was bei einem Durchbruch der Russen zu geschehen hätte, gab es nicht. Noch am 11. Januar 1945 erklärte der stellvertretende Reichsverteidigungskommissar Dargel auf die dringenden und drängenden Vorstellungen der militärischen Führer: »Ostpreußen wird gehalten, eine Räumung kommt nicht in Frage«. Hinweise, daß bei den zu erwartenden Kampfhandlungen die Straßen für die Truppen frei sein und die Bevölkerung notgedrungen in den Ortschaften bleiben müßte, um nicht ein unvorstellbares Chaos hervorzurufen, blieben wirkungslos. Bis zuletzt herrschte völlige Unklarheit darüber, wie sich die Bevölkerung im Falle eines russischen Angriffs zu verhalten hätte. Jeder Einsichtige sah klar, daß im Falle eines russischen Durchbruchs die Folgen entsetzlich sein würden. Die Gauleitung veranlaßte nichts. Jede nicht genehmigte Vorbereitung zur Räumung unterlag strenger Bestrafung. Wohin mit der zahlreichen ostpreußischen Zivilbevölkerung, wenn demnächst im Inferno der modernen Materialschlacht um ostpreußische Städte und Dörfer gekämpft werden mußte? Zu Tausenden mußten dann diese armen Menschen dem feindlichen Bombenhagel und dem Artilleriebeschuß zum Opfer fallen.

Die grausigen Bilder, die jeder nach der Rückeroberung des von den Russen besetzten Gebietes im Oktober sehen konnte, hätte die Gauleitung veranlassen müssen, wenigstens jetzt entsprechende Anweisung zu geben; denn jetzt bestand für ganz Ostpreußen äußerste Gefahr. Nur auf ständiges Drängen der militärischen Stellen wurde das Grenzgebiet geräumt, aber z. T. nur in weiter rückwärts gelegene Kreise. Dort erlebten sie später das gleiche grauenvolle Schicksal wie die Bewohner der Aufnahmekreise. Mit leeren Parolen und hochtrabenden Worten konnte die Gefahr vor den Russen nicht gebannt und wegdisputiert werden. Nur Alte, Kranke und Frauen kinderreicher Familien durften die Heimat verlassen und fuhren teils nach Pommern teils nach Sachsen. War es da ein Wunder, daß in der Bevölkerung eine niedergedrückte Stimmung herrschte, daß alles angstvoll auf die Front blickte und sich sorgenvoll fragte, was wohl die Zukunft bringen würde?

Dazu kam die Partisanentätigkeit. Eine polnische Bande hatte zum Beispiel einen regelrechten Überfall in der Johannisburger Heide auf das Dorf Mittheide (Turoscheln) ausgeführt. Die Einstellung der Polen hatte sich grundlegend uns gegenüber geändert. Sie haßten jetzt uns noch mehr als die Russen. Seit August 1944 wurden einzelne russische Partisanen durch Flugzeuge in den Wäldern Ostpreußens abgesetzt, so im Forst Heydwalde (Skallischer Forst) im Kreise Angerapp. Weitere Partisanen tauchten in den Memelwaldungen, im Forst Kranichbruch und Forst Astrau südwestlich Insterburg auf. Im ganzen gesehen richteten sie wenig Unheil an, versetzten aber die Bevölkerung in Unruhe. Im Raum Lötzen zählte man bis Weihnachten 1944 87 mit dem Fallschirm abgesprungene Partisanen, von denen man eine Anzahl beim Abspringen abfing oder vernichtete.

Aus einem Bericht des Führers des Einsatzkommandos Oberst v. Bredow: »Mit dem Vordringen der russischen Truppen an die Grenze Ostpreußens wurde ein zunehmendes Einsickern von feindlichen Agenten wie auch kleinen Trupps mit Sabotageaufträgen festgestellt. Agenten mit reinen Erkundungsaufträgen stellte man verhältnismäßig selten fest. Ihr Aufgabengebiet lag meist weiter im Hinterland. Frauen bevorzugte man für diese Art der Tätigkeit besonders. Die Nachrichtenübermittlung erfolgte in der Hauptsache durch Rücküberschreiten der Front, selten durch Funk.

Die Sabotagetrupps hatten im wesentlichen die Aufgabe, das Vordringen der russischen Front an taktisch wichtigen Stellen zu unterstützen. Besonders ausgewählte Einzelpersonen hatten den Auftrag, in geeigneten Augenblicken als deutsche Offiziere aufzutreten und durch falsche Befehle Verwirrung zu stiften. Das Haupttätigkeitsfeld dieser Trupps lag im allgemeinen in einer Tiefe von etwa 100 km hinter der deutschen Front. Sie bestanden fast ausschließlich aus ehemaligen deutschen Kriegsgefangenen meist fremder Volkszugehörigkeit; Polen und Lothringer waren besonders häufig. Man hatte aber den Eindruck, daß die Prüfung bei der Auswahl nicht sehr sorgfältig vorgenommen worden war. Der Einsatz erfolgte oft schon nach zwei- bis drei-wöchigen Lehrgängen, die sich nur auf technische Dinge beschränkten. Anschließend setzte man die Trupps, meist unfreiwillig, über ihrem Einsatzgebiet ab und überließ sie dann mehr oder weniger ihrem Schicksal. Einen kärglichen Vorrat an Hartbrot und Konserven erhielten sie mit, weiteren Nachschub sollten sie durch Flugzeuge erhalten, was auch oft geschah. Dieser Nachschub fiel dank der Gegenmaßnahmen meist in deutsche Hände.

Zur Abwehr wurde die Gendarmerie des Bezirks Bialystok Anfang Oktober 1944 umgegliedert und in die Hauptabsprunggebiete verlegt, vor allem in die Waldgebiete ostwärts Labiau, westlich Goldap, nördlich und südlich Wehlau, südlich Sensburg und in den Raum Ortelsburg-Willenberg–Neidenburg. Alle zwölf Kompanien waren durch Sprechfunk mit dem Kommando in Angerburg verbunden, so daß alle Einheiten ständig Befehle empfingen, aber leider keine Meldungen zurückgeben konnten. Außerdem stand das Kommando ständig mit dem Luftgau in Königsberg in Verbindung und erhielt von dort laufend Mitteilung über einfliegende russische Flugzeuge. Die Mithilfe der Bevölkerung machte schnell das Auftreten der Sabotagetrupps bekannt, so daß diese meist sehr schnell gestellt werden konnten. Oft erstreckte sich die Fahndung aber auch über mehrere Tage und weite Gebiete. Die eigenen Verluste waren gering bis auf einen Fall Anfang November 1944 bei einem überraschenden Zusammenstoß mit einem stärkeren Trupp westlich Nordenburg. Dagegen konnten bis zum 20. Januar 45 etwa 200 Angehörige von Sabotagetrupps festgenommen oder unschädlich gemacht werden. Ein großer Nachteil war es, daß die Festgenommenen der Sicherheitspolizei übergeben werden mußten, so daß die rechtzeitige Auswertung der Vernehmungen nicht mehr möglich war.

Nach Abriegelung des Samlandes im weiteren Verlauf des Krieges versuchten die Russen auch hier Sabotagetrupps einzuschleusen, z. B. gegen das Kraftwerk Peyse. Sehr unangenehm wirkte sich die Anwesenheit von Agenten in Pillau aus, die auf einer unentdeckten Fernsprechleitung das Feuer der russischen Artillerie leiteten und dadurch den Schiffsverkehr schwer schädigten.« Werfen wir nun einen Blick auf die allgemeine Lage um die Jahreswende: 

Im Westen waren Frankreich und Belgien verloren. Nur noch in Holland standen deutsche Truppen, dagegen alliierte Truppen im Raum Aachen bereits auf deutschem Reichsgebiet. Die Ardennenoffensive, von der Hitler einen Umschwung der Lage erwartete, scheiterte und hatte wertvolle Reserven verbraucht. Die restlichen Panzerverbände schickte Hitler nicht zur Verteidigung deutschen Bodens nach Ostpreußen, sondern zum Freikämpfen einer fremden Hauptstadt nach Ungarn. Italien hatten die Westmächte zum Teil besetzt. Unser früherer Bundesgenosse kämpfte auf des Gegners Seite.

Auf dem Balkan zogen sich die deutschen Truppen, gezwungen durch die Lage an der Ostfront, in hartem Ringen durch Bulgarien (auch dieser ehemalige Bundesgenosse hatte uns den Krieg erklärt) und durch die Partisanenarmeen Titos nach Norden zurück.

Ostfront: Rumänien, jetzt auch auf Seite der Russen, hatte der Gegner ganz und Ungarn fast ganz besetzt. Ungarn hatte Sowjetrußland um Waffenstillstand gebeten. Zur Freikämpfung von Budapest, wie bereits erwähnt, setzte Hitler Truppen aus der aufgegebenen Ardennenoffensive ein. Im übrigen verlief die Front an der Weichsel, über die der Russe drei größere Brückenköpfe vorgetrieben hatte. Aus ihnen konnte er zu jeder Zeit, sobald sein Aufmarsch beendet war, zur Offensive in Richtung auf das Kohlenrevier in Oberschlesien und als Endziel auf Berlin antreten. Das Industriegebiet Oberschlesiens brauchten die deutschen Rüstungswerke unbedingt, da das Ruhrgebiet durch die andauernden Luftangriffe so gut wie ausgeschaltet war.

Gegen Ostpreußen war nach den Erkundungsergebnissen der russische Aufmarsch beendet. Es zeichneten sich, wie bereits erwähnt, zwei Schwerpunkte ab und zwar gegen die 2. Armee und gegen die 3. Panzer-Armee. Wie sich im Laufe der Kämpfe herausstellte, standen gegen die 2. Armee die 2. weißrussische Front unter Marschall Rokossowski mit 54 Schützen-Divisionen, 4 – 5 Panzer-Korps und weitere Panzer- und motorisierte Verbände; gegen die 3. Panzer-Armee die 3. weißrussische Front unter General Tschernjakowski mit 56 Schützen-Divisionen, 1 – 2 Panzer-Korps, 1 Kavallerie-Korps und weitere Panzer-Verbände bereit. Die Absicht des Feindes konnte es nur sein, durch Stoß gegen die Weichsel und auf Elbing die Heeresgruppe Mitte vom westlichen Reichsgebiet zu trennen, und durch Angriff in Richtung Königsberg die deutschen Truppen in Ostpreußen einzukesseln und zu vernichten. 

Im Norden, abgesetzt vom Vaterland, standen deutsche Truppen in Norwegen, und die Kurland-Armee und das XXVIII. Korps kämpften in ihren Brückenköpfen Kurland und Memel. Die im Grunde brachliegenden Kräfte zur Verteidigung der Heimat heranzuholen, konnte sich Hitler trotz immer wiederholter Bitten und eingehend begründeter Berichte nicht entschließen. Nur widerstrebend gab er ab und zu eine Division frei.

Auf das westliche Reichsgebiet ließen Bomberströme von gewaltigen Ausmaßen Tag und Nacht ihre verderbenbringende Last auf deutsche Städte herabsausen, zerschlugen deutsche Industriewerke und brachten Schrecken, Not und Tod. Die Alliierten hatten folgende Richtlinien für den operativen Luftkrieg gegen Deutschland aufgestellt: »Deutschlands militärisches, wirtschaftliches und industrielles Gefüge ist soweit zu erschüttern und zu zerstören und die Moral des deutschen Volkes derart zu untergraben, daß Deutschland die Fähigkeit zum militärischen Widerstand verliert.« Der englische General Fuller bezeichnete die Terrorangriffe zwischen dem 24. und 30. Juli 1943 auf Hamburg als »eine erschreckende Schlächterei, die selbst für einen Attila eine Schande gewesen wäre.«
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9. Das letzte Aufgebot: Königsberger Hitlerjungen werden General Schittnig (1. I.D.) in Luisenwahl vorgestellt 

Der Terrorangriff auf Dresden erfolgte erst Februar 1945. – Der Befehl Hitlers, Bomber statt Jagdflugzeuge zu bauen, nahm der deutschen Luftwaffe die Möglichkeit, erfolgreich gegen die Massen der feindlichen Fliegerverbände zu kämpfen. Hinzu kam noch, daß die katastrophale Treibstofflage die Tätigkeit der eigenen Flugzeuge immer mehr einschränkte.

Die Kriegsmarine konnte bei der gewaltigen Übermacht der Feindstaaten trotz vorbildlicher Einsatzbereitschaft und großer Opfer für den Ausgang des Krieges keine entscheidende Rolle spielen. Die feindlichen Flugzeuge und das Radargerät brachten die deutschen U-Boote um ihren Erfolg. Nicht hoch genug aber kann gewertet werden, was die Marine bei der Rettung deutscher Menschen durch Abtransport über See geleistet hat.

Bei Betrachtung der Lage, in der sich Deutschland um die Jahreswende befand, mußte sich jeder Einsichtige sagen, daß sich das Reich in höchster Gefahr befand, und daß die Lage für Ostpreußen hoffnungslos war.


Der Russensturm gegen Ostpreußens Ostgrenze ab 13. Januar 1945

Einbruch bei Kattenau – Gegenangriffe – Rückzug der 3. Panzer-Armee – Neue Front an Alle, Pregel und Deime nicht zu halten – Vorstoß auf Königsberg und das Samland – Räumung des Brückenkopfes Memel

(Siehe Übersichtskarte im Anhang und Karte 8)

 

Die Russen waren mit ihrem Aufmarsch fertig. Sie warteten nur noch eine günstige Wetterlage ab, die ihren zahlreichen Panzern das Vorrollen über zugefrorene Sumpfstellen und Bäche ermöglichte. Am 12. Januar 1945 setzte ein leichter Frost ein und am gleichen Tage begann der Gegner mit seiner Offensive gegen die Heeresgruppe A, den südlichen Nachbar der Heeresgruppe Mitte, an der Weichsel. Hier brach er mit seinen Angriffsarmeen aus seinen Brückenköpfen westlich der Weichsel nach Westen vor und riß die Front in einer Breite von 150 km auf.

An diesem 12. Januar herrschte bei der Heeresgruppe Mitte, die mit dem russischen Vorstoß nunmehr am 13. Januar rechnete, eine auffallende Ruhe. Den beiden klar erkannten Schwerpunkträumen der Russen am Narew und südlich der Memel stand Generaloberst Reinhardt mit zu geringen Reserven und in z. T. ungünstigen Stellungen gegenüber. Nur gegen die 4. Armee (General Hoßbach) in der Mitte der Heeresgruppe führte der Gegner an zahlreichen Stellen Angriffe in Bataillonsstärke, denen in einzelnen Abschnitten sehr starke Artillerievorbereitung vorausging. Geringe Einbrüche wurden im Gegenstoß beseitigt. Die feindliche Luftwaffe war an den angegriffenen Stellen der 4. Armee und gegen die Ostfront der 3. Panzer-Armee (Generaloberst Raus) sehr lebhaft. Eigene Flak schoß zwischen Gumbinnen und Ebenrode drei russische Flugzeuge ab und deutsche Schlachtflieger erzielten gute Erfolge gegen feindliche Artillerie südostwärts Schloßberg. Auch den Brückenkopf Memel griff der Gegner nach wuchtiger Feuervorbereitung und unter Einsatz von Schlachtflugzeugen mit Infanterie und Panzern an. Unter Abschuß von sechs Feindpanzern und vier Flugzeugen blieb die Stellung restlos in eigener Hand.

Am nebligen Wintermorgen des 13. Januar, mit leichtern Schnee und Frost, kündigte um 7.00 Uhr ein ohrenbetäubendes Krachen den Beginn der russischen Offensive an. 350 Batterien und Salvengeschütze trommelten zwei Stunden lang hauptsächlich nördlich der Straße Ebenrode–Gumbinnen auf den Abschnitt des XXVI. Korps (General Matzky). Das Feuer traf mit voller Wucht die Stellungen der 549., 349. Volks-Grenadier- und der 1. Infanterie-Division. Im nächsten Augenblick brüllten unsere Geschütze los und heulten die Nebelgranaten zum Feind hinüber. Dann rollten nach zwei Stunden die russischen Panzer von wenigstens zwei Panzer-Brigaden mit der ihnen folgenden Infanterie aus etwa dreizehn Schützendivisionen heran.

Jetzt begann für jeden Führer das nervenaufreibende Warten auf Meldungen der unterstellten Einheiten, und je höher der Führer, desto länger dauerte das Warten. Die Fernsprechleitungen lagen zerfetzt im Gelände und viele Funkgeräte versagten. Immer aber funktionierte der Melder, der im tollsten Feuer unerschüttert von Granattrichter zu Granattrichter sprang und treu seine Meldung überbrachte, wenn ihn nicht die tödliche Kugel traf.

Den Angriffsbeginn hatten am 12. Januar abends Überläufer gemeldet, so daß noch in der Nacht zum 13. Januar Vernichtungsfeuer auf die erkannten feindlichen Bereitstellungsräume und Artilleriestellungen abgegeben und die »Großkampfgliederung« rechtzeitig eingenommen werden konnte. Beide Maßnahmen schränkten die russische Stoßkraft ein. Der vorderste Graben war nur schwach besetzt, die Tiefengliederung vergrößert und alle schweren Waffen sowie die Artillerie hatten neue Stellungen bezogen, die der Feind noch nicht aufgeklärt haben konnte. Doch das Massenfeuer des Gegners traf das Gelände so dicht und so tief, daß auch die neuen Stellungen gefaßt wurden. Das neblige Wetter verhinderte, ein großer Glückszufall, den Einsatz der überlegenen russischen Luftwaffe.

Hinter der 3. Panzer-Armee lag in der Memel-Inster-Stellung Volkssturm, der aber nicht der Armee unterstand, sondern der Gauleitung. Da diese häufig die Volkssturmeinheiten verlegte, wußte kein militärischer Führer, welche Stellung und wie stark sie besetzt war. Wünsche der Armee wollte zwar Gauleiter Koch erfüllen, aber man konnte sich, wie festgestellt, auf Zusagen nicht verlassen.

Die vorn eingesetzte Truppe traf der bolschewistische Großangriff mit acht- bis zehnfacher Überlegenheit. Im härtesten Ringen wurde der Angreifer unter Einsatz der Divisions- und Korpsreserven im Hauptkampffeld zu Boden gezwungen. Besonders zäh und erbittert kämpfte das II. Füsilier-Regiment 22 um Schloßberg. Gegen die Stadt warfen die Russen immer neue Kräfte vor. Im Nahkampf behauptete das Bataillon den Ostteil von Schloßberg. Von Süden, aus dem Nachbarabschnitt drang der Gegner ein. Nach einem mörderischen Häuserkampf mußte der Feind zurück, die Stadt blieb in deutscher Hand.
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Karte 8: Die Kämpfe ab 12. Januar 1945

Nur bei der durch hohe Ausfälle geschwächten 549. Volks-Grenadier-Division erzwangen die Russen einen tiefen Einbruch bis Kattenau. Hierdurch hing der linke Flügel der 61. Division (Flügeldivision der 4. Armee) in der Luft. An ihrer Front hatte sie alle mit starken Kräften geführten Angriffe abgewehrt. Jetzt mußte sie ihren linken Flügel zurückbiegen, doch eine durchlaufende Widerstandslinie zu bilden, gelang nicht. Das vom Gegner geschlagene Loch war zu groß.

General Matzky (XXVI. Korps) hatte sofort seine Reserve, das Füsilier-Bataillon 1 unter Hauptmann Schröder, gegen den bei Kattenau eingebrochenen Gegner zum Gegenangriff angesetzt. Nach einem Anmarsch von 20 km unter feindlichen Schlachtfliegerangriffen trat das Bataillon nach kurzer Bereitstellung zum Angriff an. Sofort wurde es von sehr heftigem feindlichen Artilleriefcuer gefaßt und trotz bester Einsatzbereitschaft zu Boden gezwungen. Die 3. Panzer-Armee mußte nun auch noch ihre einzige Reserve, die 5. Panzer-Division (Oberst Lippert) gegen diesen Einbruch ansetzen. Sie kam aus dem Raum Breitenstein, wo sie vorsorglich hinter dem vermuteten feindlichen Schwerpunkt bereitgestellt war. Am nächsten Tage frühmorgens trat die 5. Panzer-Division mit dem Füsilier-Bataillon zu einem neuen Gegenangriff an. Die Russen hatten, wie üblich, die Nacht ausgenutzt, sich im Einbruchsraum erheblich verstärkt und eine große Anzahl Pak vorgezogen. Diese bildeten eine Panzerbarriere und eröffneten erst bei einem deutschen Angriff das Feuer. Auf die vorgehenden Schützen und Panzer konzentrierte sich bereits beim Antreten ein sehr starkes Abwehrfeuer unzähliger russischer Batterien, während die Schweige-Pak sich besonders die deutschen Panzer aufs Korn nahmen. Von 30 deutschen Sturmgeschützen wurden 12 abgeschossen und lagen als rauchende Trümmer auf dem Kampffeld. Die Füsiliere versuchten in zähem Kampf Boden zu gewinnen. Der Feind durfte nicht weiter vor, denn dort hinten war ja noch die Bevölkerung, die Frauen und Kinder, die geschützt werden mußten. Trotz der starken Abwehr nahm die tapfere 5. Panzer-Division Kattenau und das Höhengelände nördlich davon. Die einzige Armeereserve war festgelegt und konnte im erbitterten Ringen gegen den zahlcn- und materialmäßig weit überlegenen Gegner nicht herausgelöst werden.
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10. Eine deutsche gepanzerte Kolonne rollt zur Hauptkampflinie

Die Russen waren in Blumenfelde (südwestlich Schloßberg) eingedrungen. Oberstleutnant Trautmann, Kommandeur des Füsilier-Regiments 22, trat mit seinem I. und III. Bataillon zum Angriff gegen diese Ortschaft an. Das III. Bataillon unter Hauptmann Stelter kam gut vorwärts und gewann Verbindung mit dem II. Bataillon (Hauptmann Singer) in Schloßberg. Das I. Bataillon unter Hauptmann Malotka hatte es sehr schwer. Die Russen, stark und gut eingegraben in Blumenfelde, schossen, was die Waffen hergaben. Die deutschen Verluste stiegen, der Angriff der 2. Kompanie blieb liegen. Da kam um 18.00 Uhr Hilfe durch die 1. Kompanie, die von Westen vorstieß und nach hartem Nahkampf den Graben ostwärts des Dorfes besetzte.

Was nützte es, daß 54 Feindpanzer abgeschossen waren. Die Russen schöpften aus einer schier unerschöpflichen Reserve. Ihre großen Panzerverbände ruhten noch weit rückwärts einsatzbereit. Der Durchbruch gelang dem Gegner zwar im ersten Anlauf nicht, auch hatte er schwere Verluste erlitten, aber große Reserven standen ihm noch zur Verfügung. Die deutschen Verluste stiegen besorgniserregend, und Ersatz an Menschen und Material, besonders an Panzern, gab es nicht. Während der Nacht schanzten die deutschen Soldaten fieberhaft in den Einbruchsräumen, die vom linken Flügel der 4. Armee bis nördlich Schloßberg reichten, um in die Erde zu kommen, sich Deckung zu schaffen und die Schäden durch den feindlichen Beschuß auszubessern. Verpflegung und Munition kamen nach vorn, Verwundete wurden versorgt und nach hinten gebracht. Zur Ruhe kamen die Männer nicht.

Der 2. Tag (14. Januar) der großen Abwehrschlacht brach an und erhöhte die Sorgen der Heeresgruppe Mitte. Denn nun war auch die 2. weißrussische Front zum Angriff gegen die 2. deutsche Armee am Narew angetreten. Doch davon später. Um das Maß der Sorgen vollzumachen, befahl Hitler, wie bereits erwähnt, die Abgabe von zwei Divisionen an die Heeresgruppe A. Dort hatten die Russen bereits ein großes Loch in die Front geschlagen, das die beiden Divisionen schließen sollten. Dazu waren sie zu schwach, auch konnten sie nicht mehr rechtzeitig dort eintreffen. Sie lagen auf der Eisenbahn und fehlten der Heeresgruppe Mitte, um den drohenden Durchbruch zu verhindern.

An der Front Trommelfeuer! Wieder überschütteten die Russen die deutschen Stellungen mit einem gewaltigen Hagel von Granaten aller Kaliber. Wieder lagen die Grenadiere in die ostpreußische Heimaterde gekrallt und mußten dieses verderbenbringende Ungewitter über sich ergehen lassen. Den ganzen Tag tobte am rechten Flügel der 4. Armee und an der Ostfront der 3. Panzer-Armee ein erbitterter Kampf. Am Nachmittag klärte das Wetter auf und sofort brauste die feindliche Luftwaffe heran, deckte das Kampffeld mit Bomben ein und jagte mit Bordwaffenbeschuß im Tiefflug über die deutschen Verteidiger. Aber auch deutsche Flieger griffen wirkungsvoll in den Erdkampf ein. Am 15. Januar, dem dritten Tag der Abwehrschlacht in Ostpreußen, ging der harte Kampf weiter, in dem die Sowjets ihrem Angriff immer neue, frische Kräfte, begleitet von starken Panzerverbänden, zuführten. Tief hingen die Wolken und Schnee rieselte herab und deckte die durch Granaten zerfetzte Erde zu. Gegen Mittag klärte das Wetter auf, und sofort brausten wieder die feindlichen Luftgeschwader heran und machten den tapfer ringenden Infanteristen das Leben noch schwerer. Dem Feind gelang südlich von Schloßberg ein tiefer Einbruch, den er mit seinen Stalinpanzern erweitern konnte. Kattenau ging verloren, das die 5. Panzer-Division so tapfer erkämpft hatte. Um Schloßberg wurde immer noch zäh gekämpft, unerschüttert hielten sich die wenigen Verteidiger, bis sie den Befehl erhielten, sich am 16. Januar früh nach Westen durchzuschlagen. Unter Aufbietung der ganzen Kraft und Mitnahme aller Verwundeten schlugen sich die Füsiliere durch den Feind zurück. Todmüde waren die Männer, sie hatten in den vergangenen Tagen fast keinen Schlaf gehabt.

Die russischen Angriffe dehnten sich bis nach Großwaltersdorf in den Raum der 4. Armee aus. Nur bei der 61. Division erzielte der Gegner in Richtung Gumbinnen einigen Geländegewinn.

Bisher konnte ein Zerbrechen der Front verhindert werden. General Matzky führte sein Korps geschickt schrittweise zurück, konnte am Abend des 15. Januar eine wenn auch dünne Abwehrlinie bilden und den Zusammenhang zwischen den einzelnen Truppen wahren. Dies war nur möglich durch die Tapferkeit und den verbissenen Widerstandswillen der Regimenter. Durch dieses Ausweichen, um die Kräfte der Vernichtung zu entziehen, kam der nach Osten vorspringende und nicht angegriffene Bogen des IX. Korps (General Wuthmann) im Winkel des Grenzflusses und der Memel in Gefahr, abgeschnitten zu werden. Den Antrag, diesen gefährdeten Teil des IX. Korps in die gut ausgebaute und ziemlich panzersichere Memel-Inster-Stellung zurückzuziehen, lehnte Hitler ab.

Bei klarem Wetter und 1 Grad Frost am nächsten Tage stellten sich erneut die russischen Flieger ein. Sie kreisten über den Stellungen und ihre Feuerstöße peitschten in die Schützenlöcher. Die russischen Bomber orgelten heran und gleichzeitig hämmerte die feindliche Artillerie los. Eigene Artillerie und Nebelwerfer antworteten kräftig, und auch unsere Luftwaffe, wenn auch zahlenmäßig stark unterlegen, setzte sich vorbildlich ein.

Neue Kräfte der Russen, vor allem ihre bisher zurückgehaltenen starken Panzerverbände, rollten vor. Einschläge der Panzergranaten wirbelten Erde und Steine durch die Luft, und alles mit ihren breiten Raupenketten zermalmend, was sich ihnen in den Weg stellte, brachen die stählernen Ungetüme in die deutschen Linien ein.

Die Lage der 3. Panzer-Armee verschärfte sich. Die Russen besetzten die bis dahin so tapfer verteidigte und nun aufgegebene Stadt Schloßberg. Starke feindliche Panzerkräfte griffen Küssen an und brachen beiderseits der Ortschaft durch und in die Rominte-Zwischenstellung ein. Im direkten Richten nahmen die eigenen Batterien den Angreifer unter Feuer und die Nebelwerfer jagten ihre verderbenbringenden Geschosse ihm entgegen. Die feindlichen Schlachtflieger waren wieder da und schossen ihre Raketenbomben in unsere Stellungen. Maschinengewehrgarben zischten über das Kampffeld. Die Ausfälle auf beiden Seiten stiegen. Die Russen hatten Reserven – unsere Kampfstärken nahmen so erschreckend ab, daß die Abwehrlinie beim XXVI. Korps nur noch stützpunktartig besetzt werden konnte. Die bewährte 5. Panzer-Division warf sich dem Feind entgegen, schoß zahlreiche Panzer ab und stoppte ihn, aber sie konnte nicht überall helfen. Es fehlten eben bewegliche Reserven. Infanterie-Divisionen hatten nur ihre Beine zum Vorwärtskommen, während die Sowjets dank der amerikanischen Hilfe in der Masse motorisiert waren.

Die Heeresgruppe zog aus den nicht angegriffenen Abschnitten der 4. Armee Kräfte heraus, um die 3. Panzer-Armee zu stützen. Dies hatte aber auch seine Grenzen. Die Lage dort war ungeklärt. Der Feind konnte jederzeit seine Angriffe weiter nach Süden ausdehnen. Die linke Flügeldivision (61.) stand schon seit Tagen im schweren Kampf, auch die nach Süden anschließende 2. Division Hermann Göring hatte sich harter Angriffe zu erwehren und Gelände eingebüßt.

Endlich am 16. Januar erhielt die 3. Panzer-Armee die Genehmigung, den nach Osten vorspringenden Bogen des IX. Korps nördlich Schillfelde zu räumen. Die Armee gab sofort den Befehl, in die Rominter-Zwischen-Stellung auszuweichen, die sich etwa von Trappen an der Memel über Küssen – hier war sie bereits durchbrochen – nach Süden zog. Diese Absicht lag bei der Armee schon seit Tagen vor. Sie wollte verhindern, daß die Russen durch einen Panzerstoß in nordwestlicher Richtung in die Flanke und in den Rücken des IX. Korps einbrach. Auch konnte sie sich durch Einnahme einer kürzeren Stellung Reserven schaffen, die sie dringend brauchte, um Lücken zu schließen. Feindliche Einbrüche hatten an mehreren Stellen die Front aufgerissen. Die 56. Division (General Blaurock) konnte herausgelöst werden. Durch die zu spät erteilte Genehmigung zum Absetzen trat das ein, was die Armee befürchtet hatte, die Russen stießen nach Nordwesten in die Flanke und den Rücken der 69. Division. Die Division mußte sich nach Westen durchschlagen, der Divisionsstab wurde zersprengt und fiel aus.

Die wiederholten Anträge von Generaloberst Reinhardt (der erste am 16.1.), die vorgestaffelte 4. Armee in eine kürzere Abwehrlinie zurücknehmen zu dürfen, lehnte Hitler jedesmal ab, da »auf Grund seiner nunmehr fünfjährigen Erfahrung jede sogenannte Zurücknahme keine Einsparung von Kräften herbeiführe, dieser Typus der Rückzüge zur Brechung der ganzen Front führe und bisher an jeder Stelle der Ostfront zu einer Katastrophe geführt habe«. Daß er aber jedesmal an diesen Katastrophen die Schuld trug, da er stets zu spät das Absetzen genehmigte, wußte er nicht, oder wollte es nicht wahrhaben. Daß der Zusammenhalt der Front (bis zum 17. Januar) länger gewahrt werden konnte als bei der 2. Armee am Narew, hatte verschiedene Gründe:

Der russische Stoß war hier nur in einer Breite von 50 km angesetzt. Im ostpreußischen Grenzgebiet hatte die Bevölkerung zahlreiche Stellungen ausgebaut. Vielleicht kämpfte hier die Truppe – mehrere eingesetzte Divisionen stammten aus Ostpreußen – verbissener, da es sich um die Verteidigung der Heimat handelte.

Jedenfalls gelang es bis zum 17. Januar trotz der feindlichen Übermacht auf der Erde und in der Luft, den Durchbruch mit einem Geländeverlust von etwa 20 km in der allgemeinen Linie Gumbinnen–Trappen an der Memel zu vereiteln. Dem heldenmütigen Kampf aller Truppen war dies zu verdanken, die ungeheure seelische und körperliche Strapazen zu ertragen hatten. Der matschige Schnee durchfeuchtete die Filzstiefel, jetzt kam der Frost. Die Stiefel waren Steinhart, und jeder Schritt bereitete Schmerzen.

Die Russen standen in der Rominte-Zwischen-Stellung. Bewegliche Reserven, um sie dem nach Nordwesten vorgehenden Panzerkeil entgegenzuwerfen, besaß die 3. Panzer-Armee nicht, deshalb befahl sie der ganzen Front, in der Nacht vom 18. zum 19. Januar in die Eichwald–Inster–Memel-Stellung auszuweichen. Vielleicht erzielte man durch diese Maßnahme doch noch den Zusammenhang der Front. Die letzten kleinen Reserven wurden beschleunigt an die bedrohte Stelle gesandt, aber diese konnten den Gegner nicht aufhalten. Noch am 18. Januar entschied sich das Schicksal. Ein starker Panzerverband durchbrach etwa 6 km nördlich Breitenstein die Eichwald–Inster–Memel-Stellung. Versuche, diesen Gegner zum Stehen zu bringen, scheiterten, da die hierfür erforderlichen Kräfte fehlten. Die Front der 3. Panzer-Armee konnte nicht mehr geschlossen werden. Während der Russe immer neue Kräfte, besonders Panzerverbände, in den Kampf warf, verbluteten die deutschen Divisionen.

Jetzt begann der Leidensweg und die Leidenszeit der gesamten ostpreußischen Bevölkerung in einem entsetzlichen Ausmaß. Nichts hatte die Gauleitung vorbereitet und alle Warnungen der Heeresgruppe in den Wind geschlagen. In wilder Hast flohen die Frauen, Kinder und Greise – die Männer waren ihnen ja durch Einstellung in den Volkssturm weggenommen – vor den anrollenden Panzern der Russen, die die Fliehenden überrollten und alles mit ihren Raupenketten zerquetschten, was nicht rechtzeitig die Straße freimachte. Die weiter westlich wohnende Bevölkerung hörte angsterfüllt, was die Flüchtlinge berichteten, und lauschte mit Bangen am Rundfunk, was der Heeresbericht brachte.
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11. Flüchtlingstreck zieht bei schneidender Kälte über eine ostpreußische Landstraße

Oft mußten die Straßen für die Truppe freigemacht werden, dann kamen die armen Menschen, die schon so sehr litten, in den kalten Wintertagen nicht vorwärts. Auf Nebenwege umgeleitet, saßen sie in den Schneeverwehungen fest. Auf den Hauptstraßen herrschte ein furchtbares Durcheinander, Trecks in mehreren Kolonnen nebeneinander verstopften die Fahrbahnen, dazwischen eingekeilt Truppenfahrzeuge.

Niedergeschlagen sah der deutsche Soldat dieses Elend, das er zu verhindern nicht vermocht hatte. Er hatte doch so zäh, so tapfer und so standhaft, wie es nur möglich war, gekämpft. Lag es nur an der für jeden Grenadier sichtbaren Überlegenheit der Russen, an seiner unerschöpflichen Menschen- und Materialreserve? Lag es an der Führung? Der Widerstandswille, bis dahin außerordentlich stark, ließ an manchen Stellen nach und Resignation zeigte sich. Der deutsche Soldat war durch die jahrelange Überforderung am Ende seiner seelischen und körperlichen Kräfte. Der Winter mit erheblichen Kältegraden, Schneestürmen und Schnee verursachte in den Abwehrlinien zusätzliche Arbeit und machte den Marsch in der Nacht bei Absetzbewegungen zur Tortur. Am Tage lag er in seinem Schützenloch und mußte das wahnsinnige Feuer unzähliger Batterien, Granatwerfer und Stalinorgeln über sich ergehen lassen, dann prasselten die Bomben der feindlichen Flugzeuge auf ihn herunter und Tiefflieger kämmten mit ihren Bordwaffen das ganze Gelände ab. Danach setzten die anrollenden Panzer mit ihrem Feuer auf jedes erkannte Ziel ein. Die folgenden Rotarmisten, mit ihren Gewehren, Maschinenpistolen und Maschinengewehren feuernd, stürmten unter ihrem Urräh-Gebrüll immer wieder gegen die übermüdeten, entkräfteten Landser an, deren Zahl schmolz wie Schnee an der Sonne. Und nachts dann der Marsch nach rückwärts in eine neue Widerstandslinie, zu der sie sich noch oft durch den Russen durchschlagen mußten. Dankbar war jeder, der einen der vielen von der Bevölkerung ausgehobenen Gräben vorfand, wenn er auch erst ausgeschaufelt werden mußte. Glücklich der, der ein Haus, eine Ortschaft erreichte, wo er sich aufwärmen und wenn auch nur für kurze Zeit schlafen konnte.

Hinzu kam, daß in zunehmendem Maße Männer eingestellt werden mußten, die für diesen Kampf nicht sorgfältig genug ausgebildet, oft überhaupt nicht kampffreudig waren und noch nie den Russen gegenüber gestanden hatten. Die alte Elite von 1941 gab es nicht mehr, die meisten von ihnen deckte die Erde. So war es kein Wunder, daß Abwehrkraft und Abwehrwille nachließen. Die Divisionsfähnchen auf Hitlers Lagenkarte bezeichneten schon lange nicht mehr wirkliche Divisionen, sondern nur Reste in Stärke von vielleicht einem Regiment. Aber das sah Hitler nicht, wollte es nicht wissen und einsehen. Zur Front, um sich selbst ein Bild zu machen, kam er ja schon lange nicht mehr.

Der 8. Tag (20. Januar) der Abwehrschlacht brach an. 3 Grad Frost und gute Sicht ermöglichten beiden Luftwaffen, stark in den Erdkampf einzugreifen. Nur war die feindliche der eigenen weit überlegen. An der ganzen Front tobten schwere Kämpfe, nur die Mitte der 4. Armee sparte der Gegner wie alle Tage vorher aus. Immer deutlicher zeigte sich die Absicht der Russen, die Heeresgruppe durch Stoß im Süden durch die 2. weißrussische Front in Richtung Elbing und durch Angriff von Osten durch die 3. weißrussische Front auf Königsberg einzukesseln. Die weit nach Osten vorspringende Front der 4. Armee forderte geradezu zu dieser Absicht heraus. Es lag auf der Hand, daß dieser Armee, wenn es so blieb wie bisher, das gleiche Schicksal bevorstand wie im Juni 1944. Damals mußte sie auf Hitlers Befehl stehenbleiben, wurde auf beiden Flügeln umgangen und im Kessel ostwärts Minsk vernichtet. Jeder mußte einsehen, daß sich die Armee in äußerster Gefahr befand. In einer rückwärtigen kürzeren Stellung hätten ihr Kräfte entnommen werden können, die dringend erforderlich waren, um rechts die 2. Armee und links die 3. Panzer-Armee zu verstärken. Immer wieder versuchte Generaloberst Reinhardt, die Lage Hitler klar zu machen, um die Genehmigung für die von Tag zu Tag dringender werdende Anordnung zu erhalten. Durch Berichte und Telefonate zwischen dem Chef der Heeresgruppe General Heidkämper und dem Chef des Generalstabes Generaloberst Guderian und schließlich zwischen ihm selbst und Hitler versuchte Reinhardt, diesen von der Richtigkeit und Notwendigkeit der Zurücknahme der 4. Armee zu überzeugen. Alles war umsonst. Auch der Hinweis, daß ohne diese Genehmigung die Lage bei der 2. Armee nicht in Ordnung zu bringen sei, und daß die Heeresgruppe von der Verbindung mit dem Reich abgeschnitten würde, nützte nichts. Hitler lehnte ab. Am 20. Januar wandte sich Generaloberst Reinhardt noch einmal an Hitler, erläuterte die Lage und wies darauf hin, daß am nächsten Tage der Angriff auf ganz Ostpreußen kommen werde. Bei einem Durchbruch auf Elbing–Danzig müsse die Heeresgruppe eine neue nach Westen gerichtete Front bilden, für die sie keine Kräfte habe. Generaloberst Reinhardt forderte die Zurücknahme der 4. Armee auf die Masurische Seenplatte. Unter allgemeinen Redensarten lehnte Hitler wieder ab und versprach die Zuführung von Kräften aus Dänemark und Kurland. Diese konnten jedoch gar nicht mehr rechtzeitig eintreffen. Am gleichen Tage (20. Januar) wurden die Särge von Generalfeldmarschall von Hindenburg und seiner Gattin zusammen mit den Nachbildungen der ruhmreichen Fahnen der ost- und westpreußischen Regimenter aus dem Reichsehrenmal Tannenberg in Sicherheit gebracht.

Die Lage der Heeresgruppe Mitte am 20. Januar abends hatte sich weiter verschlechtert. Die 2. Armee klaffte, in zwei Teile zerrissen, auseinander. Ihre Mitte stand den Russen zum Durchstoß in Richtung Elbing offen. Zum Schutz der weiten tiefen Westflanke der 4. Armee waren keine Truppen vorhanden. Die Vorstöße des Gegners gegen die Mitte der 4. Armee konnten nur als Fesselungsangriffe gewertet werden. Die durchbrochene 3. Panzer-Armee war frühestens am Masurenkanal, der von der Nordspitze der Masurischen Seen zum Pregel verläuft, am Pregel und an der Deime in der Lage, Widerstand zu leisten. Die beiden russischen Durchbruchskeile standen – von Osterode nach Tapiau an der Deime gerechnet – 130 km auseinander, während die Armee von dieser Linie etwa 170 km weiter ostwärts stand. So sah es aus, als Guderian Generaloberst Reinhardt am 21. Januar vormittags mitteilte, daß Hitler bei dem Lagevortrag am Abend vorher die Zurücknahme der 4. Armee abgelehnt hatte. Nadi einer eingehenden, ernsten Besprechung mit seinem Generalstabschef rief Generaloberst Reinhardt Hitler persönlich an den Fernsprechapparat mit dem festen Entschluß, entweder von Hitler die Genehmigung zum Absetzen der 4. Armee zu erzwingen oder, falls dieses ihm nicht gelingen sollte, von sich aus die Einnahme der Seenstellung zu befehlen. Denn so konnte es nicht weitergehen.

Bei dem Ferngespräch mit Hitler schilderte Reinhardt erneut die äußerst bedrohliche Lage. Der Gegner beabsichtige, zur Küste durchzustoßen und dann durch Angriff von Osten und von Westen die Heeresgruppe von der Küste abzudrängen und zu vernichten. Dem Gegner ständen genügend Schützen- und schnelle Verbände zur Verfügung, während zur Errichtung der erforderlichen Westfront der Heeresgruppe keine Truppen vorhanden seien. Schließlich erreichte Reinhardt nach langer Debatte die Erlaubnis, die 4. Armee in die Seenstellung zurückzunehmen, allerdings um Tage zu spät.

Bei der 2. Armee kamen die Russen bis auf 70 km an das Frische Haff heran. Bei der 3. Panzer-Armee drang der Gegner in den Forst Eichwald ein und warf die 549. und 349. Volks-Grenadier-Division zurück. Nachdem einmal die eigentliche Front aufgerissen war, ging die Verbindung zu den Nachbarn verloren. Reserven gab es nicht in ausreichendem Maße. Was mühsam herangeholt wurde, konnte ein Loch stopfen und an einer Stelle den Russen auffangen, aber nicht eine geschlossene Abwehrlinie aufbauen. Die Auffangstellung Angerapp–Eichwald Forst–Inster hatte Volkssturm besetzt. Goldaper-, Angerburger und Insterburger Volkssturm-Bataillone lagen in einer Waldstellung und wehrten sich so gut sie konnten. Ohne schwere Waffen mußte ihr Kampf aussichtslos sein. Hohe Verluste traten durch das feindliche Feuer ein. Der Gegner trat zum Sturm an, dem der Volkssturm trotz tapferer Gegenwehr nicht gewachsen war. Ein Gegenstoß mit Sturmgeschützen konnte die Lage nicht wiederherstellen. Der Volkssturm mußte an den Westrand des Forstes zurück.
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12. Volkssturm als letztes Aufgebot. Ein MG-Posten bezieht Stellung.

Weiter westlich standen die Russen nachmittags vor Norkitten, 12 km ostwärts Taplacken, und vor Taplacken. Eiligst wurden Teile der 1. Division auf das Südufer des Pregel geschoben, um sich dem Gegner vorzulegen. Die zahllosen Flüchtlingstrecks, die durch Eis, Schnee und Schneeverwehungen ungünstige Straßenlage und der ganz empfindliche Treibstoffmangel behinderten jede Truppenbewegung. Verschiedentlich konnten beabsichtigte Unternehmen nicht durchgeführt werden, da kein Benzin vorhanden war. Wertvolle Motor-Fahrzeuge mußten aus dem gleichen Grunde gesprengt werden, um sie nicht in Feindeshand fallen zu lassen.

Während im Norden russische Angriffsspitzen dicht vor dem Kurischen Haff auftauchten – bei Elchwerder (Nemonien) konnte der Gegner zurückgeworfen werden –, tobten bei Liebenfelde erbitterte Kämpfe mit feindlichen Panzern. Doch alle aufopferungsvolle Standhaftigkeit nützte nichts, der Ort blieb schließlich den Russen. Deutsche Teile kämpften nördlich Insterburg und Einheiten der 50. Division standen noch südwestlich Gumbinnen an der Angerapp. Zwischen all diesen Gruppen befanden sich große Lücken. Es gab keine zusammenhängende Front mehr. Einzelne Kampfgruppen klammerten sich an den Heimatboden und kämpften buchstäblich bis zur letzten Patrone, um der angsterfüllten Bevölkerung Zeit zur Flucht zu verschaffen. Endlose Trecks standen im Forst Kranichbruch (südwestlich Insterburg), an dessen Südwestecke die Straße nach Wehlau gänzlich verstopft war. Stellenweise kam es zu einer panikartigen Flucht. In zwei, oft in drei Kolonnen fuhr alles in westlicher Richtung, Wehrmachtsfahrzeuge mit Zivilisten voll beladen, Ziviltrecks mit versprengten Soldaten, an den Straßenrändern Frauen und Kinder, auf kleinen Schlitten und Wagen den Rest ihrer Habe mitschleppend. In einigen Orten baten händeringend weinende Frauen mit Kinderwagen und kleinen Kindern, die nicht weiterkonnten, mitgenommen zu werden. Die Wehrmacht half, wo und wie sie konnte. Es waren vor allem Einwohner der Kreise Insterburg und Wehlau, die bis zuletzt mit zuversichtlichen Worten der Parteileute – diese hatten sich rechtzeitig abgesetzt – hingehalten, jetzt zusehen konnten, wie sie wegkamen. Vielen glückte der rettende Abmarsch, besonders nördlich des Pregels, nicht mehr, der Feind überrollte sie. Furchtbar war ihr Schicksal. Ein Glück und ein Wunder: Die feindliche Luftwaffe führte gegen diese Zusammenballungen auf der Straße keine Bomben- und Tieffliegerangriffe durch. Sie hielt sich in ziemlicher Entfernung von der Straße, vielleicht fürchtete sie, auf starke Luftabwehr zu stoßen. Diese Straßenverstopfungen behinderten Führung und Truppe sehr. Nicht einmal Kradmelder kamen gegen den Flüchtlingsstrom durch. Marschzeiten für in aller Eile zusammengeraffte Reserven zu errechnen, blieb ein aussichtsloses Unterfangen. Dazu kam der erschreckende Mangel an Betriebsstoff.

Den genauen Frontverlauf am 21. Januar 1945 zeigt die diesem Buch beiliegende Übersichtskarte.

Am 22. Januar durchbrachen die Russen die dünne Sicherungslinie und drangen in Insterburg ein. Weiter westlich konnte die 3. Panzer-Armee am Südufer des Pregel eine schwache Abwehrlinie bilden und den Vorstoß der Russen auf Wehlau aufhalten. Wehlau blieb in deutscher Hand. Die 5. Panzer-Division und Verstärkungen aus dem Abschnitt der 4. Armee stärkten die Abwehr. Im Raum Liebenfelde erzielte der Gegner zahlreiche Einbrüche in den großen Forst, der sich von der Gilge bis in die Nähe des Pregel hinzieht und warf die deutschen Verteidiger nach Westen und Südwesten zurück. Dort in dem großen Waldgebiet liegt auch das Große Moosbruch, in dem der urige Elch noch anzutreffen ist. – Am gleichen Tage wurde das Reichsehrenmal Tannenberg gesprengt.

Am 23. Januar stand der Gegner mit seiner Panzerspitze vor Elbing, durchschnitt damit die Eisenbahnstrecke Königsberg–Elbing–Dirschau und trennte die Heeresgruppe Mitte vom westlichen Reichsgebiet.

Bis zum 24. Januar abends hatte sich die Lage bei der 3.Panzer-Armee wie folgt entwickelt: Südostwärts Alienburg fanden erbitterte Kämpfe um die Masuren-Stellung statt, die sich ostwärts des Masuren-Kanals entlangzog. Dicht vor Alienburg standen die Russen. Bei Wehlau konnte er die Alle und bei Tapiau den Pregel nach Süden überschreiten. Durch mehrfache Gegenangriffe zusammen mit der 5. Panzer-Division wurde im zähen Kampf ein Durchbruch verhindert. Bahnhof Tapiau ging verloren. Feindteile drangen in den Forst Frisching südlich Wehlau ein und an der Deime gelang es dem Gegner, sie an einigen Stellen zu überschreiten.

Die Hoffnung in der Alle–Pregel–Deime–Stellung eine neue, haltbare Front zu errichten, hatte sich nicht erfüllt. Diese Stellung war nicht mehr zu halten. Bei all diesen Kämpfen an Flüssen, Kanälen und Seen muß bedacht werden, daß sie damals in einem strengen Winter eine feste Eisdecke hatten, die auch Panzer befahren konnten.

Der 25. Januar brachte eine Umbenennung der Heeresgruppen: Heeresgruppe A wurde Heeresgruppe Mitte, Heeresgruppe Mitte erhielt den Namen Heeresgruppe Nord und die Heeresgruppe Nord hieß Heeresgruppe Kurland.

Auch der 25. und 26. Januar brachten der Heeresgruppe Nord krisenreiche und sorgenvolle Stunden. Die Russen durchbrachen an vielen Stellen die Masuren-Stellung und spalteten die vorbildlich kämpfenden Restteile der 21., 50. und 61. Division in einzelne Kampfgruppen auf. Den Versuch weiter westlich wieder eine geschlossene Abwehrlinie zu bilden, verhinderte der scharf nachdrängende Gegner. Überall erzielte der Russe Geländegewinne. Er stieß durch den Forst Frisching durch und erreichte die Straße Königsberg–Domnau. Hier vereitelten Teile der 2. Division »Hermann Göring« gerade noch einen Durchbruch des Feindes. Zwar konnte die 548. Volks-Grenadier-Division den 5 km nördlich Tapiau über die Deime übergegangenen Gegner im Gegenstoß zurückwerfen, mußte sich dann aber, im Süden und Norden umgangen, nach Westen absetzen.

Um die nun drohend gewordene Gefahr für Königsberg zu bannen, hatte die 4. Armee zwei der für den Durchbruchsangriff nach Westen vorgesehenen Divisionen abgegeben. Südwestlich Labiau drangen die Russen bis Kaymen vor. Hier an der Kanalstellung den Gegner aufzuhalten, war auch gescheitert. Eine Panzerspitze stieß sogar bis Neuhausen, dicht nordostwärts Königsberg, vor. Hier stoppten die ersten herangeholten Teile der 367. Infanterie-Division das weitere Vordringen des Feindes.

Den Russen war der Durchbruch auf Königsberg gelungen. Der Rückzug erfolgte teilweise so schnell, daß wertvolle Viehbestände nicht gerettet werden konnten. Sie blieben wegen der Witterung im Stall und wurden eine Beute der Russen. Verschiedentlich mußten auch wichtige Bestände an Ausrüstung und Verpflegung wie z. B. in Insterburg vernichtet oder dem Feinde überlassen werden. In einem Bericht heißt es: »Wie überraschend für alle der schnelle Vorstoß der Russen kam, erlebten wir in Waldau, 14 km vor Königsberg. Dort befand sich in einer Turnhalle ein riesiges Verpflegungslager mit den größten Schätzen wie Kaffee, Schokolade, Spirituosen usw., alles Dinge, wie wir sie seit langem nur noch vom Hörensagen kannten. Obwohl wir als Infanteristen die letzte Einheit waren, die noch vor den Russen kam, gab der zuständige Zahlmeister alles nur gegen A- und E-Bescheinigungen‹ ab, die von einem Offizier unterzeichnet sein mußten. Es wäre besser gewesen, er hätte jedem Soldaten, den er erwischen konnte, erlaubt, so viel mitzunehmen, wie er tragen konnte. Denn es gab schon längst keinen geordneten Rückzug mehr, und kein Benzin.«

Über die Versorgungslage in Ostpreußen berichtet der Oberquartiermeister der 3. Panzer-Armee, Oberst i. G. Mendrzyk:

»Es gab zwar einen Oberquartiermeister Ostpreußen beim Generalkommando in Königsberg, doch er war nur eine Außenstelle des Generalquartiermeisters des Heeres und ihm unterstanden nicht die Lager der anderen Verbände. So gab es keine Stelle, die die Versorgung der Provinz einheitlich steuerte und dafür sorgte, daß die Dinge dorthin kamen, wo sie am dringendsten benötigt wurden. Über die Lager der Kriegsmarine verfügte z. B. eine Stelle in Kiel! Die Volksgrenadier-Divisionen unterstanden wohl versorgungsmäßig auch dem Heer, doch wurden sie zusätzlich vom Reichsführer SS betreut. Dasselbe war bei den SS-Divisionen der Fall. So kam es, daß diese oft zuviel hatten, anderen Verbänden aber das Notwendigste fehlte. Neben dem Heer unterhielten in Ostpreußen Versorgungslager: Kriegsmarine, Luftwaffe, SS, Reichsarbeitsdienst, Organisation Todt, Reichsverteidigungskommissar, Volkssturm usw.

Als im Januar 1945 der Feindangriff begann, reichte die Bevorratung der Armee an Munition und Betriebsstoff für etwa 3 Tage. Dann kam kaum noch Nachschub heran. An den ersten Kampftagen wurden allein von einem Korps an Munition die Ladung dreier Güterzüge pro Tag verschossen. Als diese Menge nicht mehr zur Verfügung stand, brach die an sich schon schwache Front trotz tapferster Gegenwehr der Truppe auseinander.

Nachdem die Reste der Armee in den Raum um Pillau gedrängt waren, stellte die Armee mit Entsetzen fest, daß sich in den Wäldern des Samlandes große z.T. unterirdische Lager mit Munition und Betriebsstoff befanden, die der Kriegsmarine und der Luftwaffe gehörten, von deren Existenz die Armee aber vorher nichts wußte, und deren Benutzung beziehungsweise Räumung auf Grund der Feindlage nicht mehr möglich war. Sie mußten gesprengt oder wie ein großes Betriebsstofflager mit etwa 2 Millionen cbm Diesel mit elektrischen Pumpen in den Sand gepumpt werden, um sie nicht dem Feinde in die Hände fallen zu lassen. Wie gute Dienste hätten all diese Bestände der Armee beim Kampf leisten können, und wie mancher Widerstand wäre länger möglich gewesen, der dann auch die Rettung mancher flüchtenden Familie ermöglicht hätte.«

Der Feind stand nun vor Königsberg und im Samland, und wie sah es in Memel aus? Im Brückenkopf Memel lag das XXVIII. Korps unter General Gollnick mit der 58. und 95. Infanterie-Division und mit der Division z.b.V. (zur besonderen Verwendung) 607 auf der Nehrung. Das Korps unterstand der 3. Panzer-Armee und wurde in der ganzen Zeit über See und über die Nehrung versorgt. Beide Versorgungswege konnten nur des Nachts benützt werden.

Nach Abklingen der russischen Angriffe ab 23. Oktober 1944 gewann der Brückenkopf durch Ausbau der Hauptkampflinie, rückwärtigen Stellungen und Riegeln, wobei die beiden Volkssturmkompanien unter dem Memeler Kreisleiter eine wertvolle Arbeitskraft darstellten, eine beachtliche Stärke. Gegenüber lagen die Russen mit etwa 3 Schützendivisionen. Durch Ausbildung und Instandsetzung der Waffen und Fahrzeuge hob sich der Kampfwert der deutschen Truppen. Die beiden Divisionen, durch die Kämpfe in Ostpreußen nicht in Mitleidenschaft gezogen, konnten als voll kampfkräftig angesprochen werden.

Auf der Kurischen Nehrung führte die Division 607. Sie hatte den Schutz dieser langen, schmalen Landzunge zwischen Ostsee und Haff durchzuführen. Hierfür standen ihr nur Volkssturmeinheiten und zur Auffrischung auf die Nehrung verlegte Heeresteile zur Verfügung. Sieben Querriegel schützten die Nehrung gegen feindliche Vorstöße entlang der Landzunge. In Cranz lagen Trosse und Nachschubverbände des Korps. Da das Korps mit russischen Vorstößen in das Samland hinein rechnete, hatte es vorsorglich einen Regiments-Kommandeur dorthin entsandt. Er sollte die dort liegenden Teile für einen möglichen Kampf gliedern und mit ihnen um Cranz einen Brückenkopf zum Schutz der Versorgungseinheiten halten.

Am 22. Januar hatte Hitler das Heranführen des XXVIII. Korps nach Ostpreußen genehmigt. Am 24. Januar setzte das Korps zur Verstärkung des Brückenkopfes die verstärkte Aufklärungs-Abteilung nach Cranz in Marsch. Für die Räumung hatte das Korps sorgfältige Vorbereitungen getroffen, so Abtransport wertvoller Güter, Sprengvorbereitungen, Anlage von Sperren aller Art usw. Bei klirrendem Frost (-30°) erfolgte die Zurücknahme der Front in drei Sprüngen und zwar in den Nächten vom 25./26., 26./27. und 27./28. Januar von Norden und Osten beginnend. Acht Fähren pendelten zwischen Memel und Sandkrug hin und her und setzten die Truppen auf die Nehrung über. Im Südteil des Brückenkopfes blieb die Hauptkampflinie zunächst unverändert, da der Gegner hier am leichtesten Sicht- und Einwirkungsmöglichkeit auf den Hafen haben konnte. In der Nacht vom 26./27. machte auch die Südfront einen Sprung nach rückwärts und in der folgenden Nacht erfolgte die endgültige Räumung Memels. Am 28. Januar 1945 um 4.00 Uhr verließ der letzte deutsche Soldat diese deutsche Stadt. Die im Hafen noch liegenden Schiffe, Fähren und Pionierboote fuhren in der gleichen Nacht aus Memel ab. Obgleich es sich meist um nicht seetüchtige Fahrzeuge mit recht beschränkten Navigationsmitteln handelte, und obgleich die Wetterlage recht ungünstig war, erreichten sie fast ohne Verluste ihr Ziel Pillau.

Die Russen folgten nur zögernd der Absetzbewegung, den ersten Russen sah man etwa 8.00 Uhr im Hafen von Memel.

Kampflos räumten die deutschen Truppen die Nehrung, wobei die 58. Division die Nachhut bildete. In der Nacht zum 30. Januar gaben die letzten deutschen Soldaten die Nehrungsspitze auf, nachdem sie feindliche Aufklärung über das Tief leicht abgewehrt hatten. Am 1. Februar stand die Nachhut in der Pillkoppen-Stellung südlich Nidden, die zunächst gehalten werden sollte. Damit war der gesamte Kreis Memel in sowjetischer Hand.


Der russische Durchbruch nach Elbing am 24. Januar 1945

Angriff ab 14. Januar 45 auf die 2. Armee – Durchbruch zur Weichsel – Spaltung der 2. Armee – Heeresgruppe Himmler – Kampf um Elbing. 

(Siehe Übersichtskarte im Anhang.)

 

Vor der 2. Armee standen die Russen – hier die 2. weißrussische Front unter Marschall Rokossowski mit sechs Armeen und fünf Panzer-Korps – zum Angriff bereit wie weiter südlich bei der Heeresgruppe A und nördlich vor der 3. Panzer-Armee.

Am 12. Januar 1945 hatte die russische Offensive gegen den rechten Nachbarn der 2. Armee und am Tage darauf gegen die linke Armee der eigenen Heeresgruppe begonnen. Und am 14. Januar brach der Sturm gegen die 2. Armee (Generaloberst Weiß) los. Eine Stunde lang hämmerten Massen von Geschützen aller Art und aller Kaliber auf die deutschen Stellungen am Narew los. Aber wie auch bei der 3. Panzer-Armee hatten Überläufer den feindlichen Angriff angekündigt, so daß die Großkampfstellung rechtzeitig eingenommen werden konnte. Das Vernichtungsfeuer aller deutschen Geschütze auf die feindlichen Bereitstellungsräume und erkannten Batterien des Gegners hat zweifellos eine gute Wirkung gehabt, konnte aber den russischen Angriff nicht im Keime ersticken.

Nach dem Trommelfeuer stürmten die Russen aus ihren beiden Brückenköpfen auf dem Westufer des Narew bei Serok und Rozan mit 54 Schützendivisionen, vier bis fünf Panzerkorps und weiteren Panzer- und motorisierten Verbänden, wie es sich im Verlauf der Kämpfe herausstellte, gegen die Truppen der 2. Armee vor. Starker Nebel herrschte. Ein Glück, denn die übermächtige feindliche Luftwaffe konnte nicht starten, aber auch ein Nachteil, denn die eigene Artillerie war blind, konnte nicht beobachten, kein gezieltes Feuer abgeben, sondern nur ihren starren Feuerplan herunterschießen. Das unsichtige Wetter erleichterte das Vordringen der russischen Angriffsspitzen. Überall brachen die russischen Angreifer in die deutschen Stellungen ein, an der ganzen Front setzten automatisch die Gegenstöße ein und um alle Gräben tobten erbitterte Kämpfe.

Der aus dem südlichen Brückenkopf vorbrechende Feind konnte durch Gegenangriffe der Reserven mit der Sturmgeschütz-Brigade 190 unter Major Kröhne im Hauptkampffeld aufgefangen werden. Ihren Abschnitt bei Ostenburg (Pultusk) hielt eisern die 5. Jäger-Division (General Sixt) und schlug den Russen ab. Nördlich von Ostenburg stieß der Gegner mit seinen starken Panzer-Verbänden tief in die deutsche Abwehrfront hinein. Eine Tiger-Abteilung (507) und Teile der 7. Panzer-Division (General Mauß) warfen sich den Russen entgegen, kämpften sich in ihrem Angriffsraum vor und brachten dort den Feind zum Stehen. Besonders unerfreulich sah es bei der 129. Infanterie-Division aus. Hier riß der Feind durch sein überaus starkes Feuer und durch seine Panzer die Front auf, die auch durch Einsatz von Alarmeinheiten nicht geschlossen werden konnte.

In dieser gefahrvollen Lage der Heeresgruppe Mitte sowohl bei der 2. wie bei der 3. Panzer-Armee gab Hitler in der Nacht zum 15. Januar den erwähnten, verhängnisvollen Befehl, das Generalkommando »Großdeutschland«, die Panzer-Grenadier-Division Brandenburg und die Fallschirmjäger-Division 1 »Hermann Göring« an die Heeresgruppe A abzugeben.

Am nächsten Tage setzten die Russen mit zahlreichen Schützendivisionen und Panzerverbänden ihre Angriffe fort, durch die sie ihre Erfolge vom Vortag erweitern und die Einbrüche vertiefen konnten. Durch ihr gewaltiges Feuer zerschlugen sie die deutschen Verbände und viele ihrer Waffen. Die feindliche Stoßrichtung zielte über Nasielsk nach Westen und über Praschnitz (Prasnysc) nach Nordwesten. Um diesen tiefen Einbrüchen wirksam begegnen zu können, fehlten die Reserven, die jetzt auf der Eisenbahn lagen und zur Heeresgruppe A fuhren. Im südlichen Einbruchsraum drang der Gegner mit seinem Panzerkeil bis über die Straße Nasielsk–Pultusk vor. Pultusk war immer noch fest in der Hand der tapferen 5. Jäger-Division. Sie erhielt den Befehl, sich zurückzukämpfen, um wieder Verbindung mit ihren beiden Nachbarn (35. und 7. Infanterie-Division) zu bekommen, zumal die Russen sie rechts und links überflügelt hatten. Im nördlichen Einbruchsraum kämpfte erneut die 7. Panzer-Division gegen den eingebrochenen Feind. Sie wurde aber bald durch das überwältigende Feuer und den starken Gegner zu Boden gezwungen. Mackem (Makow) ging verloren. Bei der 129. Infanterie-Division griff die Panzer-Grenadier-Division »Großdeutschland« (General Lorenz) in ostwärtiger Richtung an, schlug die Sowjets ein ganzes Stück zurück und schoß 30 Feindpanzer ab. Durch Einsatz aller Reserven gelang es der 2. Armee, einen Durchbruch der Russen zu verhindern. Die eigenen Verluste waren schwer und die braven Männer erschöpft und müde, so müde! Die Kampfstärken nahmen rapide ab.

Bei klarem Wetter und einer Kälte von -10° brach der dritte Tag (16. Januar) der Abwehrschlacht an, an dem der Gegner seine übermächtige Luftwaffe und seine zahllosen Panzerkräfte zum Einsatz brachte. Bombengeschwader und Schlachtfliegerverbände wirkten mit ihren Waffen in ununterbrochenem Anflug verheerend gegen die deutsche Front und bis tief in das Hintergelände. Mit seinem Artillerie- und seinem Salvengeschützfeuer zerschlug der Gegner jeden Widerstand und dort, wo doch noch etwas lebte, ratterten die Panzer heran, schossen jedes Nest zusammen und walzten die Schützenlöcher zu. Der Boden, Steinhart gefroren, ließ die Granaten ohne Eindringen in das Erdreich sofort detonieren, so daß die Geschoßsplitter dicht über den Erdboden fegten. Ein Eingraben war nicht möglich. Deckung gab es nur, wenn man einen Graben der früher ausgehobenen Stellungen vorfand. Äußerst tapfer schlugen sich die deutschen Truppen, aber die eigenen Verluste waren so groß, daß verschiedene Divisionen nur noch aus Resten bestanden. Die überall gebildeten Alarmeinheiten konnten die Lücken nicht mehr ausfüllen. Der Kampf zerfiel in einzelne Widerstandsgruppen. Der hier kämpfenden 2. Armee erging es noch ärger als der 3. Panzer-Armee. Der massierte Hauptstoßkeil war nicht aufzuhalten und die gesamte Südfront brach auseinander. Die Ostfront war wie ein Kartenhaus, das zusammenfiel, wie es Generaloberst Guderian leider richtig prophezeit hatte.

Ein russisches Panzerrudel stieß bis zur Straße Modlin–Nasielsk und erreichte Nowo Miasto (Neustadt), 15 km nordwestlich Nasielsk. Hier gelang es der Sturmgeschütz-Brigade 190 25 Feindpanzer zu vernichten. Alle Hingabe und Einsatzfreudigkeit der 7. Panzerdivision und der Division »Großdeutschland« konnten die Lage nicht ändern. In erbitterten Nahkämpfen, in denen auch der Feind große Verluste erlitt, ging dieser Tag zu Ende.

Sehnsüchtig wurde die im Sommer 1944 neu aufgestellte 18. Panzer-Grenadier-Division erwartet. Wenn sie auch nicht bei der Übermacht des Gegners ihn bis in seine Ausgangsstellung zurückschlagen konnte, so gelang es ihr vielleicht doch, wenigstens das Vordringen der Russen zusammen mit den Resten von sieben zerschlagenen Divisionen zu verzögern. Man hoffte, den feindlichen Stoß, der zwischen der nach Westen fließenden Weichsel und der Südgrenze Ostpreußens auf die untere Weichsel zielte, aufhalten zu können.

Mit zahlreichen Schützen- und Panzerverbänden setzte der Gegner seine Angriffe fort. In Modlin an der Südgrenze der 2. Armee drang er von Süden ein. Hier nahm die Bedrohung der linken Flanke der Armee durch die Ereignisse bei der nach Süden anschließenden 9. Armee gefährliche Formen an. Bei Plöhnen (Plonsk) tobte eine erbitterte Panzerschlacht, in der Major Kröhne mit seinen Sturmgeschützen 20 Panzer zur Strecke brachte. Zichenau (Ciechanow) und Praschnitz besetzte der Gegner. Das Vordringen der Russen war nicht mehr aufzuhalten. Alle Versuche, irgendwo eine Widerstandslinie aufzubauen, vereitelten die vorpreschenden feindlichen Panzer. Die feindliche Überlegenheit an Zahl, Feuerkraft und Beweglichkeit verursachte Niedergeschlagenheit und Verzweiflung, die teilweise in regelrechte Flucht ausartete, und dies bei Schneesturm und 8° Kälte! Um so höher war die Haltung der Einheiten zu bewerten, die fest in der Hand ihrer Führer tapfer kämpften, sich den Russen entgegenwarfen und ihre Pflicht auch in aussichtsloser Lage taten. Stieß der Gegner auf ein Widerstandsnest, bog er aus, umging es und griff es dann von der Seite oder von rückwärts her an. Auf dem linken Armeeflügel stieß der Feind nach Feuervorbereitung über den Narew südlich Scharfenwiese (Ostrolenka) vor und gewann einen Brückenkopf.

Am 18. Januar vergrößerten die Sowjets mit ihren starken Panzerverbänden ihre Geländegewinne weiter und warfen die beiden rechten Korps (XXVII. und XXIII.) nach Westen und das linke (XX.) nach Norden zurück. Eine breite Lücke nach Nordwesten zur Weichsel hin stand dem Gegner offen, in die er vorstieß. Im Raum Milau (Mlawa) kämpfte die gerade eingetroffene 18. Panzer-Grenadier-Division zusammen mit der 7. Panzer- und Teilen der Division »Großdeutschland«, konnte den Ort aber gegen den starken Panzerfeind nicht halten. Inmitten seiner Panzer fiel der Kommandeur des Panzerregiments 25, Oberst Graf Pückler.

Beim Absetzen nach Norden in Richtung Neidenburg versperrten die Russen in ausgebauter Stellung mit Pak und Panzern Teilen der Division »Großdeutschland« den Weg. Sofort griffen die deutschen Panzer an, kaum noch Betriebsstoff in den Tanks, und schossen drei Feindpanzer ab. Doch die Russen konnten nicht geworfen werden. »Großdeutschland« mußte nach Westen ausweichen, verlor durch Feindbeschuß, in der Hauptsache aber durch Betriebsstoffmangel, zahlreiche Fahrzeuge und stapfte parallel zur Straße durch das verschneite Gelände nach Norden. Nach 16 Stunden erreichte diese Kampfgruppe Neidenburg. Bald rollten Stalinpanzer vor, durchbrachen die dünne Sicherungslinie und schossen die 10. Batterie des Korps-Artillerie-Regiments »Großdeutschland« zusammen. Die Besatzung und die Bevölkerung von Neidenburg wichen in überhasteter Flucht nach Norden aus. Die Kampfgruppe »Großdeutschland« setzte sich ebenfalls ab, und zwar nach Nordwesten, um wieder Anschluß an ihre Division zu bekommen.

Die 2. weißrussische Front hatte eine rückwärtige Stellung nach der anderen durchbrochen, weil sie nur noch mit schwachen deutschen Kräften besetzt werden konnten. Die russischen Panzerkeile, denen die Masse der Schützendivisionen folgten, drangen immer weiter zwischen den noch haltenden Widerstandsnestern nach Westen und Nordwesten vor. Die Heeresgruppe versuchte zwei neu aufgestellte Infanterie-Divisionen dem Feind entgegenzustellen. Aber auch diese konnten mit den Resten der zertrümmerten Front das Schicksal der 2. Armee nicht wenden. Auf die immer wieder von Generaloberst Reinhardt Hitler vorgetragene Bitte, die 4. Armee zurücknehmen zu dürfen, um Reserven zu gewinnen, wurde bereits hingewiesen.

Auf ihrem Südflügel hielt die 2. Armee noch Schröttersburg (Plock). Nach schweren Kämpfen nahm der Russe Sichelberg (Sierpc). Der rechte Teil der Armee schlug sich nach Westen auf die Drewenz zurück. Der linke Teil setzte sich nach Norden ab. Lautenburg, Soldau, Gilgenburg, Neidenburg und Willenberg gingen verloren. Um alle diese Städte wurde hart gerungen, doch die Übermacht der Russen triumphierte. Durch schweres Artilleriefeuer und Bombenwürfe hatten fast alle sehr gelitten. Willenberg war ein rauchender Trümmerhaufen. Wie bedrückend belastete alle deutschen Soldaten die Aufgabe deutschen Bodens! Zehntausende verloren ihre Heimat, Haus und Hof, auf denen Generationen ihr arbeitsreiches Leben verbracht hatten.

Das linke Flügelkorps schlug alle Feindangriffe zurück, zum Teil im Nahkampf, mußte aber, in der rechten Flanke bedroht, den rechten Flügel nach Norden schwenken. Die 4. Armee, weit nach Osten vorgestaffelt, wurde in beiden Flanken aufs äußerste bedroht.

Über eine rechtzeitige Flucht berichtet eine Gutsfrau aus dem Kreise Rosenberg: »In der Nacht vom 20. zum 21. Januar kam durch Fernsprecher der Befehl zum Packen mit dem Zusatz ›Abrücken der Trecks ist untersagt‹ Aber keiner traute denen da oben mehr. Deshalb wurden im Stall die erforderlichen Vorbereitungen getroffen, auf dem Hof die Wagen beladen. Der Platz war für den Gutshaushalt und die Deputantenfamilien eingeteilt. Bei der bitterkalten Witterung und den schneeglatten Straßen mußten die Pferde Stollen haben. Diese waren seit langem Mangelware. Also Hufeisen runter, soweit die Stollen nicht reichten. – Am 21. Januar wurden die Kühe wie üblich gemolken und die Milch wie sonst auch an die Molkerei geliefert, als ob tiefster Friede herrschte. – Im Innern des Hauses verschloß man im Tresor viele historische Erinnerungsstücke aus aller Herren Länder. Auf dem Treck lagen Kleider, Verpflegung und vor allem Futter für die Pferde, wichtiger als noch so liebe und wertvolle Andenken.

Am Abend des 21. Januar kam der Treckbefehl und die Anordnung: Die französischen Kriegsgefangenen sind ab sofort zu kasernieren. An der Treppe des Gutshauses standen fünf Franzosen und zwei Belgier. Zähneknirschend fügten wir uns dem irrsinnigen Befehl, der uns jahrelang erprobte und zuverlässige Menschen nahm, die schon in den kritischen Tagen im Herbst 1944 sich so eingesetzt hatten, als ginge es um ihr eigenes Vaterland. Heulend wie die kleinen Kinder drückten wir uns zum letzten Mal die Hand. Verstohlen holte Jean aus der Hosentasche eine etwas demolierte Tafel Schokolade und gab sie meinem Jungen in die Hand.

Gegen 22.00 Uhr legten sich die Pferde von 20 Gespannen unserer beiden Trecks (einer lag aus dem östlichen Ostpreußen bei uns) ins Geschirr. Knirschend drehten sich die Räder auf dem gefrorenen Schnee. Der Mond beleuchtete gespenstisch die Landschaft. Durch die eiskalte Winternacht drang das Brüllen des Viehs. Es verband sich mit dem auch in der Nacht nicht ruhenden Geschützdonner der Front.«

Die Lage der Heeresgruppe blieb äußerst kritisch, auch als Hitler am 21. Januar vormittags die Zurücknahme der 4. Armee in die Seenstellung genehmigte. Der Frontverlauf an diesem Tag ist aus der diesem Buch beiliegenden Übersichtskarte ersichtlich. Die Russen hatten die Drewenz-Stellung durchbrochen und standen nach Einnahme von Neumark und Löbau mit ihrer Panzerspitze vor Deutsch-Eylau. Ihre Absicht, nach Elbing durchzubrechen und dadurch die Verbindung der Heeresgruppe nach Westen zu durchschneiden, war deutlich erkennbar. Mit ihren schwachen Kräften konnte die 2. Armee den Angriff der Russen höchstens verzögern, nie ihn aufhalten. Die personelle und materielle Überlegenheit des Feindes stand in krassem Gegensatz zu dem Mangel an ausreichenden, besonders beweglichen Kräften und der erschreckenden Betriebsstoffknappheit auf deutscher Seite. Dieses Fehlen an Benzin führte zu einer starren Abwehrtaktik und zum Bewußtsein der Aussichtslosigkeit des Kampfes. Trotzdem hielten Tausende tapferer Soldaten aus und wehrten sich bis zum bitteren Ende gegen die Übermacht des Gegners, um Frauen und Kindern Zeit zur Flucht zu erkämpfen.

Russische Panzer rollten durch das Seengebiet der Schlacht von Tannenberg von 1914, nahmen Frögenau, wo Feldmarschall von Hindenburg damals seinen Gefechtsstand eingerichtet hatte, und stießen nach Allenstein vor, wo das schöne, eindrucksvolle Abstimmungsdenkmal von 1920 stand. Jetzt brach dort eine Panik aus. Die Flüchtlingstrecks, z. T. ineinander gefahren, versperrten die Straßen. Wagen blieben verlassen stehen. Frauen und Kinder, mit Bündeln beladen, stürzten mit angstverzerrten Gesichtern nach Norden. Beschleunigt sollte die 4. Armee, die abends am 21. Januar die Absetzbewegung begann, Verbände zur Stärkung der 3. Panzer-Armee freimachen und gleichzeitig Divisionen quer durch Ostpreußen in Marsch setzen, um die nun erforderliche neue Westfront aufzubauen.

Der 22. Januar brachte im Raum der 2. Armee wieder erhebliche Geländeverluste. Es fehlten die beweglichen Kräfte, die sich den zahlreichen feindlichen Panzerrudeln vorlegen konnten. Der Gegner brach an vielen Stellen ein, stieß in die geschlagenen Lücken vor, umging den Angriff der 7. Panzer-Division in Richtung Deutsch-Eylau und verhinderte durch die Schnelligkeit seiner Bewegungen die Bildung einer Widerstandslinie. Die trostlose Treibstofflage verhinderte Gegenangriffe und die Einrichtung von Sperrlinien, die die Lage verbessert hätten. So konnte die tapfere und so oft bewährte Panzer-Grenadier-Division »Großdeutschland« zwar bei Passenheim russische Angriffe abwehren, aber aus Benzinmangel nicht gegen den Feind bei Allenstein eingreifen. Allenstein fiel in Feindeshand, die schwache Besatzung ging nach Norden zurück.

Am nächsten Tage (23. Januar) schlossen die Russen Thorn ein, von Hitler zur Festung erklärt und auf Befehl von oben durch zwei Divisionen verstärkt. Sie stießen über die Eisenbahn Königsberg–Elbing–Marienburg vor und hatten dadurch die Verbindung der Heeresgruppe Mitte (ab 25. Januar in Heeresgruppe Nord umbenannt) südostwärts Elbing mit dem Reich zerschnitten.

Die 2. weißrussische Front hatte in der Zeit vom 14. bis 23. Januar ihre Aufgabe gelöst, Ostpreußen vom übrigen Reichsgebiet abzuschnüren. Der Zangenangriff war geglückt und eine Panzerfaust legte sich um die preußischen Gebiete Ermland, Natangen und Samland von der Küste des Frischen Haffs bis zur Südküste des Kurischen Haffs. Den größten Teil Ostpreußens hatten die Russen besetzt. Den 23. Januar 1945 kann man wohl mit Recht als den schwarzen Tag Ostpreußens bezeichnen, denn mit ihm sanken alle Hoffnungen ins Grab, die Heimat durch Angriff zu erhalten.

In dem übriggebliebenen Reststück sah es grausig aus. Hier drängten sich von Norden, Osten und Süden kommend, Hunderttausende zusammen, denen noch die Flucht mit Wagen oder zu Fuß gelungen war. Dazu kamen noch die endlosen Kolonnen der Wehrmachtsfahrzeuge und die zersprengten Reste der beiden zerschlagenen Armeen sowie die Ost-West-Bewegung der Divisionen der 4. Armee, die die neue Westfront bilden sollten. Auch die im Halbkessel Ostpreußen Einheimischen flohen bereits oder standen abmarschbereit. Ganz Ostpreußen war im Aufbruch, um den Russen zu entgehen. Eine unvorstellbare Verstopfung der Straßen begann. Bisher ging die Flucht in allgemeiner Richtung Westen auf die Weichselbrücken zu, nach deren Überschreiten man sich in Sicherheit wähnte, nicht ahnend, daß die Russen auch westlich der Weichsel zügig vordrangen. Nun aber sperrte der Feind diesen Weg über Elbing–Marienburg– Dirschau. Rückläufige Bewegungen setzten ein. Niemand wußte Rat. Zahlreiche Gerüchte schwirrten durch das Land. Diesen entsprechend, gingen die Marschrichtungen in fast alle Himmelsrichtungen, kreuzten sich, fuhren gegeneinander, verstopften die Straßen, und es entstand ein unentwirrbares Chaos. Dann kam der Gedanke auf, über das zugefrorene Haff auf die Frische Nehrung und von dort nach Danzig zu fahren. Man dachte hierbei vielleicht an das in Ostpreußen sehr verbreitete Bild, das den Großen Kurfürsten zeigte, wie er im Schlitten über das Haff jagte. Vielen glückte bei starkem Frost und eisigem Schneesturm der Marsch über das Haff. Manche Wagen brachen ein und viele Schwache, Alte und Kinder blieben erfroren am Wege liegen. Die Königsberger flüchteten in hellen Scharen nach Pillau, um von dort die Nehrung oder über See das rettende Reich zu erreichen.

Nachdem die Eisenbahnstrecke nach Dirschau gesperrt worden war und russische Panzer vor Elbing standen, konnte Ostpreußen, die Bevölkerung und die Truppe, nur noch über See durch den einzigen Hafen Pillau versorgt werden. Dieser aber war sehr leicht und sehr schnell durch Bombenangriffe der starken sowjetischen Luftwaffe in Trümmer zu legen. Die Heeresgruppe mußte deshalb alle Kraft daransetzen, durch Angriff nach Westen den Weg in das Reich freizukämpfen. Hitler war einverstanden und versprach sogar Unterstützung durch einen Gegenstoß aus Elbing heraus.

Die Russen hatten durch ihr Vordringen nach Elbing die 2. Armee von der Heeresgruppe getrennt. Die 2. Armee trat daher am 24. Januar unter den Befehl der neugebildeten Heeresgruppe Weichsel des Reichsführers SS Himmler. Der Kommandant von Elbing, Oberst Schoepffer, unterstand dem Stellvertretenden Generalkommando XX (General Specht) und dem Kommandanten von Danzig, General Freytag. Am 20. Januar kam von Danzig die alarmierende Nachricht von dem Vordringen der Russen in Richtung Saalfeld und Mohrungen nach Elbing.

Zur Verteidigung der Stadt standen dem Kommandanten nur die Ersatztruppenteile der Division Feldherrnhalle zur Verfügung, nämlich ein Panzer-Grenadier-Ersatz-(E.)Bataillon (Hauptmann Herzer), ein Panzer-Pionier-E.-Bataillon (Hauptmann Binder), eine Panzer-E.-Abteilung (Major Goll) und eine Artillerie-E.-Abteilung (Major Becker) sowie ein Volkssturm-Bataillon und zwei Volkssturm-Batterien. Die Soldaten der E.-Truppenteile bestanden in der Hauptsache aus neu eingezogenen Rekruten ohne Kampferfahrung, aber mit frischem Kampfgeist. Das Offizierskorps und das Stammpersonal waren gut und kampferprobt. Diese Truppenteile waren in einer Abwehrlinie, die sich aus Mangel an Kräften dicht um Elbing herumzog, eingesetzt. Die mit vieler Mühe und großem Fleiß ausgebaute Verteidigungsstellung, etwa 12 km vor Elbing abgesetzt, benötigte drei Divisionen, die fehlten.

23. Januar schrillte plötzlich nachmittags beim Kommandanten der Fernsprecher: »Feindliche Panzer soeben feuernd Gallwitzkaserne in Richtung Stadt passiert!« Schleunigst alarmierte der Kommandant die in den Kasernen zurückgehaltenen Panzer-Vernichtungstrupps mit dem Auftrag, die in die Stadt eingedrungenen Panzer zu zerstören. 

Oberst Schoepffer berichtet: »Bald lief die erste Meldung ein, daß ein Panzer auf dem alten Markt von einem Vernichtungstrupp geknackt worden sei. Man hörte deutlich das Feuern der Panzer und die Detonationen der Panzerfäuste. Ich war über den Ausgang des Kampfes in Sorge, da die vor dem Bahnhof sich zusammendrängenden Flüchtlingsströme den feindlichen Panzern ein willkommenes Ziel bieten mußten. Sehr bald aber liefen weitere telefonische Meldungen ein, daß auch der 2., 3. und 4. Panzer abgeschossen seien, und daß die restlichen drei in nördlicher Richtung an der Brauerei Englisch Brunnen vorbei die Stadt verlassen hätten, von den Vernichtungstrupps gejagt. In der Nacht zum 24. Januar wurde noch ein 5. Panzer kampfunfähig und verlassen am Stadtrand entdeckt.« Wie konnte es geschehen, daß sieben Russenpanzer unbemerkt die Hauptkampflinie durchstoßen hatten? Oberst Schoepffer sagt über das Ergebnis der eingehenden Untersuchung: »In dem dichten Strom der Menschenmassen und der Flüchtlingsfahrzeuge aller Art waren die Panzer auf der Straße von Pr. Holland unbemerkt mitgefahren. In der Dämmerung und der allgemeinen Hast blieben sie unbeachtet und wurden für deutsche Panzer gehalten, da die Besatzung z. T. feldgraue Uniformen trug. Auch die Posten in der Hauptkampflinie hatten sie für deutsche Panzer angesehen, was um so leichter geschehen konnte, weil sich zwischen den Flüchtlingskolonnen ganze Trupps deutscher Soldaten aus der Richtung Allenstein kommend, befanden. Gleich hinter der Hauptkampflinie bogen die Panzer dann – scheinbar von einem Landeskundigen geführt – nach Norden ab, erreichten die neu befestigte Straße Serpien–Elbing an der Flakkaserne vorbei und drangen dann beim Weingrundforst in die Stadt ein. Zweifellos war es die Absicht des Feindes gewesen, Elbing im Handstreich zu nehmen. Daß dieses vereitelt wurde, war dem tatkräftigen Eingreifen der gut ausgebildeten Panzer-Vernichtungstrupps zu danken. Die jungen, nicht kampferprobten Rekruten gingen unter der Führung guter Unteroffiziere an ihre Aufgabe heran und sind durch die ersten Erfolge zu kühnem Draufgängertum ermutigt worden.« Der erste Panzerangriff war siegreich abgewehrt.

Eine kopflose Panik hatte das plötzliche Erscheinen der russischen Panzer ausgelöst. Tausende flüchteten bei 22° Kälte und einbrechender Nacht aus der Stadt. Jetzt befahl die Partei Räumungsstufe III, das hieß: alle Einwohner haben die Stadt zu verlassen. Keine Lenkung, keine Führung! Infolgedessen fehlten in den ersten Tagen der Kämpfe Ärzte, Postbeamte, Fleischer, Spezialarbeiter usw. Die Partei versagte und ihre Lügenparolen traten jedem deutlich vor Augen.

Bereits am 23. Januar nahm die Leitung der Schichauwerft die Verbindung mit Oberst Schoepffer auf und bat, sie laufend über die Lage zu orientieren, da sie drei Torpedoboote und wertvolle Neukonstruktionen in Arbeit hätte, die nicht in die Hand der Russen fallen dürften. Den Zeitpunkt des Abtransportes bzw. der Vernichtung sollte der Festungskommandant bestimmen. Auch ein Verbindungsoffizier der Kriegsmarine erkundigte sich mehrmals am Tage nach der Lage. In der Nacht vom 26. zum 27. Januar erhielten die Torpedoboote den Befehl auszulaufen. Durch einen Eisbrecher war von Pillau bis nach Elbing eine Fahrrinne durch das Eis gebrochen worden. Die Torpedoboote wurden durch Schlepper nach Pillau gebracht. Sie nahmen Flüchtlinge mit, die sich im Hafen zusammengeballt hatten und die Schiffe stürmten. Die Russen schossen mit Stalinorgeln in die Menschenmassen hinein. Entsetzliche Szenen sah man. Ruhe und Ordnung zu schaffen, erwies sich als unmöglich. Am 3. Februar gab Oberst Schoepffer den Befehl, die Neukonstruktionen zu sprengen, da der Gegner sich durch seine Angriffe bedrohlich der Werft näherte.

Am 24. Januar stießen russische Panzer auf Elbing vor. Täglich folgten jetzt Angriffe, die an Stärke zunahmen. Aber auch die Abwehrkraft der Verteidiger wuchs. Zuerst traf das neu aufgestellte und gut ausgebildete Grenadier-Regiment 1142 der 561. Volksgrenadier-Division, allerdings ohne schwere Waffen, ein. Dann konnten Urlauber, die nicht mehr nach Königsberg durchkamen, eingereiht werden. Schließlich schlugen sich der Stab des Sturmregiments der 2. Armee und die Reste des Regiments 83 der 28. Jäger-Division nach Elbing durch, die mit ihren kampferfahrenen Einheiten im Verlauf der weiteren Kämpfe gute Dienste leisteten. Major Kühnek, der Artillerieführer der Festung, konnte bald zu den beiden Volkssturmbatterien drei weitere aus Geschützen, die die Firma Schichau neu hergestellt hatte, aufstellen. Er leitete im späteren Kampfverlauf die Artillerie der 7. Panzer-Division, die außerhalb des Einschließungsringes sehr gute Wirkung gegen feindliche Ansammlungen erzielte. Als in der letzten Phase des Kampfes zwei schwere Kreuzer, »Lützow« und »Prinz Eugen« unter den Kapitänen z. S. Knoke und Reinicke in den Kampf mit ihren gewaltigen Salven eingriffen, gab er durch Funkspruch Korrekturen. Die im Erdkampf eingesetzten Elbinger Flakbatterien unter Oberstleutnant Wolff bildeten eine sehr wertvolle Hilfe und schossen eine Reihe Russenpanzer ab.

Ein Einbruch der Russen in die Niederung westlich Elbing konnte durch Teile der 7. Infanterie-Division (General v. Rappard) mit Panzern der 7. Panzer-Division (General Mauß) aufgefangen werden. Hier fanden auch in den nächsten Tagen schwere Kämpfe statt. Am 27. Januar erzielte der Gegner Geländegewinne gegen die Nordfront von Elbing, die zu Straßenkämpfen führten. Die Batterie von Leutnant Jürke bildete hier den Eckpfeiler der neuen Front. In der Nacht vom 27. zum 28. Januar erkundigte sich General Hoßbach (4. Armee) nach der Lage und gab getarnt zu verstehen, daß er nach Westen durchbrechen wolle und auf das Halten von Elbing den größten Wert lege. Das hob die Stimmung und man hatte das Gefühl, daß man an wichtiger Stelle um die Heimat kämpfe. Hinzu kam, daß General v. Rappard die Besatzung von Elbing nach Kräften unterstützte.

In der Niederung drang der Feind im harten Ringen auch mit Panzern weiter vor und engte den Streifen nach Westen in die Freiheit noch mehr ein. Trotz besten Kampfwillens und vorbildlicher Einsatzbereitschaft wurde die Abwehrfront zusammengedrängt. Vom Februar an verstärkten die Russen ihre Angriffe gegen Elbing. Den Durchbruchsversuch der 4. Armee nach Westen hatte der Feind erfolgreich abgewehrt und die deutschen Truppen nach Osten zurückgedrückt. Am 2. Februar erfolgte der erste schwere russische Fliegerangriff mit Bomben und Bordwaffenbeschuß gegen die Stadt, der sich in den nächsten Tagen wiederholte. Häuser brannten, stürzten ein und Schutthaufen versperrten die Straßen. Zum Löschen fehlten die Kräfte, aber auch Wasser, da das Wasserwerk nicht mehr in Ordnung war. Angstvoll saß die Bevölkerung, soweit sie sich nicht hatte zur Flucht entschließen können, in den Kellern.

Der Feind griff den westlich des Elbing-Flusses liegenden Stadtteil erneut an, drang ein und konnte trotz tapferster Gegenwehr des Regiments 1142 vermöge seiner Überlegenheit an Zahl und Waffen nicht hinausgeworfen werden. Auch das wirksame und gut liegende Salvenfeuer der Kriegsschiffe konnte daran nichts ändern.
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13. Nach dem Durchbruch der Russen setzte die Kriegsmarine ihre letzten Kampfschiffe zur Unterstützung des Heeres ein

Die Russen schickten deutsche Bauern zu Oberst Schoepffer mit der Aufforderung zur Kapitulation mit sehr schönen Versprechungen. Was von diesen zu halten war, wußte man. Das Angebot wurde abgelehnt und den braven Männern eine Bescheinigung über Ausführung ihres Auftrages auf ihren Wunsch mitgegeben. Sie mußten zurückkehren, da ihnen widrigenfalls Rache an ihren Frauen angedroht war. Es folgten später noch weitere Kapitulationsangebote.

Der Kampf wurde immer härter. Eigene Sturzkampfflieger unterstützten die Verteidiger mit ausgezeichneter Wirkung. Die Russen flohen sofort aus dem mit Bomben belegten Gebiet. Trotzdem wurde die Lage der Festung immer schwieriger und der Ring um sie immer enger. Die Leiden der zurückgebliebenen Einwohner vergrößerten sich. Zwar hatten sie seit dem 23. Januar reichlich Zeit gehabt, sich nach Westen abzusetzen, aber verschiedene Gründe hielten eine Menge von ihnen zurück. Die einen wollten die Beschwerden dieser grauenhaften Flucht nicht auf sich nehmen, andere waren krank und konnten nicht Weggehen und anderen fiel es schwer, sich von den Schlafstellen und gedeckten Tischen in ihren Kellern zu trennen. Der weitaus größte Teil hatte aber die Stadt verlassen.

Die Munition wurde knapp. Mit Fallschirmen abgeworfene Munitionsbehälter verfehlten ihr Ziel oder fielen in brennende Häuser. Erbitterte Häuserkämpfe fanden statt. Einbrüche und Gegenstöße folgten aufeinander. Am 9. Februar erhielt Oberst Schoepffer folgenden Befehl Himmlers: »Besatzung Elbing hat die Erlaubnis, sich nach Nordwesten durchzuschlagen unter Belassung eines Brückenkopfes nördlich der Stadt, mit der 7. Panzer-Division ist Verbindung aufzunehmen.«

Oberst Schoepffer entschloß sich zum Durchbruch nach Norden. Um 19.00 Uhr begannen die Bewegungen, die unter größten Schwierigkeiten und Kämpfen gelangen. Am 10. Februar vormittags hatten 3200 Mann der Besatzung den Einschließungsring durchstoßen und 850 Verwundete sowie eine Anzahl Frauen und Kinder, die bei der Truppe geblieben waren, mitgenommen. Dreißig Feindpanzer lagen um die Festung Elbing zerschossen auf dem Kampffeld.


Der Durchbruchsversuch der 4. deutschen Armee nach Westen

Absetzbewegung ab 21. Januar 45 – Aufgabe der Seenstellung mit Lötzen – Antreten zum Durchbruch – Der Angriff bleibt liegen – Abberufung von Reinhardt und Hoßbach – 4. Armee zwischen Frauenburg und Brandenburg eingeschlossen.

(Siehe Übersichtskarte im Anhang.)

 

Vergegenwärtigen wir uns, in welcher Lage sich die Heeresgruppe Mitte und damit die 4. Armee am 21. Januar befand:

Rechts (südlich) näherten sich die russischen Panzerkeile der Linie Osterode– Allenstein. Der feindliche Stoß auf Elbing zeichnete sich deutlich ab. 58 russische Schützendivisionen und fünf bis sechs schnelle Korps standen hierzu bereit.

Links (nördlich) hatte der Gegner Kreuzingen, Heinrichswalde und Tilsit besetzt und ging zügig mit 53 Schützendivisionen und zwei schnellen Korps auf Königsberg vor.

In der Mitte lag die 4. Armee weit nach Osten vorgebogen. An ihren beiden Flügeln war sie in schwere Kämpfe verstrickt. Ihr rechter Flügel, das XX. Korps, erst kürzlich der Armee unterstellt, stand im harten Ringen nördlich Scharfenwiese (Ostrolenka). Das Fallschirm-Panzerkorps »Hermann Göring« auf ihrem linken Flügel wurde an der Rominte vom Russen durchstoßen. In Gumbinnen tobte ein kräftezehrender Häuserkampf. An der übrigen Front hatte lediglich die Gefechtstätigkeit zugenommen, wohl zu dem Zweck, die Truppen hier zu fesseln und das Herausziehen von Divisionen zu verhindern. Der Feind bedrohte nach dieser Lage die Armee in beiden Flanken. – Den genauen Frontverlauf am 21. Januar zeigt die diesem Buch beiliegende Übersichtskarte.

In dieser Situation entschloß sich Generaloberst Reinhardt, die Zurücknahme der 4. Armee in die Seenstellung von sich aus zu befehlen, falls er die Genehmigung von Hitler hierzu nicht erhalten sollte. Nachdem er sich zu diesem Entschluß durchgerungen hatte, rief er Hitler an den Fernsprechapparat und trug ihm noch einmal eingehend die augenblickliche Lage vor, in der sich die Heeresgruppe befand. Nach langem Hin und Her entsprach Hitler der Forderung Reinhardts. Die 4. Armee erhielt sofort die erforderlichen Befehle.

Die Heeresgruppe beabsichtigte nun, möglichst schnell mit freigemachten Kräften der 4. Armee, die quer durch Ostpreußen in den Raum nordwestlich Allenstein marschieren sollten, durch Angriff nach Westen den feindlichen Vorstoß auf Elbing aufzuhalten und die Verbindung zum westlichen Reich sicherzustellen.

Die Lage verschlechterte sich im Laufe des 21. Januar noch weiter. Der Gegner stieß über die Drewenz-Linie bis in den Raum Deutsch-Eylau vor und hatte mit seinen Panzern nur noch einen Weg von etwa 50 km bis zur Eisenbahnlinie Dirschau–Elbing–Königsberg, der einzigen Bahnverbindung nach dem Westen. Bis zum Frischen Haff waren es knapp 70 Kilometer, um die Heeresgruppe einzuschließen. Weiter ostwärts standen die Russen vor Allenstein und damit im Rücken der Masuren-Seenstellung zwischen Johannisburg– Lötzen–Angerburg. Hier durfte der Gegner nicht weiter Boden gewinnen. Die Linie Südspitze Masurische Seen–Allenstein mußte gehalten werden, damit die Angriffsdivisionen ihren Bereitstellungsraum erreichen konnten. Wenn auch Allenstein verlorenging, so blieb doch diese 80 km lange Südflanke in deutscher Hand. Bei der 3. Panzer-Armee erzielte der Gegner erhebliche Geländegewinne und näherte sich mit seinen Panzerspitzen Taplacken und Wehlau.

General Hoßbach hatte die schon lange erhoffte Zurücknahme mit seinen Korps und Divisionen eingehend vorbereitet. Die 4. Armee wollte er vor dem Schicksal bewahren, eingeschlossen und vernichtet zu werden. Bereits in der Nacht vom 21. zum 22. Januar begannen die Absetzbewegungen. Es kam darauf an: daß die 2. Armee das Vordringen der Russen nach Möglichkeit verzögerte, daß die Südflanke der Armee zwischen Allenstein und dem Südende der Masurischen Seen durch zugeführte Kräfte standhielt, bis weitere Kräfte eine neue Westfront bilden konnten, daß die 3. Panzer-Armee hinter dem Pregel und der Deime nicht durchbrochen wurde und daß das Abfließen der Ziviltrecks in den verschiedensten Richtungen die notwendige Ost-Westbewegung der 4. Armee nicht behinderte.

Diesen Flüchtlingsstrom konnte nun auch nicht mehr die Gauleitung aufhalten, nachdem sie keine vorbereitenden Maßnahmen zugelassen und alle Vorstellungen als Defätismus bezeichnet hatte. Durch Verkehrsregelungsorgane, Offiziersstreifen und Feldgendarme wurden unbedingt benötigte Straßen für die nach Westen beorderten Divisionen freigehalten. Sie regelten ebenfalls das Abfließen der Trecks nach Westen und Norden und halfen den Flüchtlingen nach Möglichkeit. Hierfür Teile der Partei miteinzusetzen, lehnte Gauleiter Koch ab.

Generaloberst Reinhardt war sich darüber klar, daß seine Kräfte nicht ausreichen würden, um den Angriff nach Westen durchzuführen, die 3. Panzer-Armee durch Kräfte der 4. Armee genügend zu verstärken, die dann lange Südfront von Elbing bis ostwärts Königsberg zum Kurischen Haff zu halten.

Ein Aufgeben von Königsberg und des Samlandes unter Mitnahme der Bevölkerung würde zwangsläufig notwendig werden. Da Hitlers Genehmigung hierzu schon jetzt zu erhalten unmöglich war, blieben diese Erwägungen auf den engsten Kreis beschränkt. Die Hoffnung bestand, daß die Tatsachen später das erzwangen, was Vernunftgründe nicht erreichten. Jedenfalls mußte der Oberbefehlshaber der Heeresgruppe bei seinen Plänen an seine 4. und auch an seine 3. Panzer-Armee denken. Über die Notwendigkeit, nach Westen durchzubrechen, waren die beiden Generale Reinhardt und Hoßbach einer Meinung. Nur über die Angriffsrichtung scheinen geringfügige Meinungsverschiedenheiten bestanden zu haben.

Während ein Teil der Truppen der 4. Armee sich nach dem Plan in der Nacht zum 22. Januar auf die Masurische Seenstellung (Johannisburg–Festung Lötzen–Angerburg) absetzte, eilten die Angriffsdivisionen an die neu zu bildende Westfront. Nur südostwärts Goldap stieß der Feind nach und erzielte einen Einbruch, der abgeriegelt wurde. In der gleichen Nacht gab das General-Kommando VI. Armeekorps (General Großmann) den Befehl über seinen Abschnitt an das LV. (General Herrlein) und XXXXI. Panzer-Korps (General Weidling) ab und fuhr in das frühere Hauptquartier des Oberkommandos. Hier erläuterte General Hoßbach seinen Plan, der folgendes vorsah:

Das VI. Korps greift aus dem Raum Guttstadt an und bricht nach Westen zur Weichsel durch. Das XXVI. Korps (General Matzky), dabei die 28. Jäger-Division, deckt die Nordflanke, das VII. Panzer-Korps (General v. Kessel) die Südflanke des Durchbruchkeils.

Dem VI. Korps werden hierzu unterstellt die 170., die 131. Division (Schwerpunkt) und die 558. Volksgrenadier-Division in 1. Linie und die 547. Volksgrenadier-Division in 2. Linie, außerdem zur Verstärkung Teile der 299. Division, zwei Artillerie-Abteilungen, zwei Sturmgeschütz-, eine Panzerjäger- und eine Panzerzerstör-Abteilung. Der rechte Flügel des Korps geht von Arnsdorf, die Schwerpunkts-Division von Guttstadt–Liebstadt auf Stuhm vor. Eine zweite Welle war vorgesehen. – In einem großen Kessel, in der Mitte die Zivilbevölkerung, sollten sich die Verbände nach Westen durchkämpfen und den Anschluß an die auf dem Weichselufer stehenden deutschen Kräfte erreichen.

Entsprechend diesem Plan eilten die Angriffsdivisionen in Gewaltmärschen bei Eis, starkem Schneefall und Schneetreiben sowie durch zurückhastende Ziviltrecks hindurch, die aber oft die Straße bereitwillig räumten, nach Westen. Sie legten die in der Luftlinie gemessene Entfernung von 150 Kilometern in vier Tagen zurück, eine hervorragende Leistung. Am 23. Januar stieß der Gegner auf Elbing vor und sperrte die Eisenbahnlinie Königsberg–Elbing. Der so dringend benötigte Betriebsstoff lag in Marienburg fest. Mit seinen Aufklärungsspitzen drehte der Gegner nach Osten gegen die Westflanke der 4. Armee ein, die nur durch schnell gebildete und schwache Teile gesichert war. Ein russischer Stoß von hier nach Osten mußte die 4. Armee von der Haffküste abdrängen und im inneren Raum Ostpreußens vernichten.

Am gleichen Tag näherten sich die Russen der Stadt Lötzen, deren Stadtrandstellung durch Infanterie-, Pionier- und Artillerie-Ersatz- und Ausbildungseinheiten besetzt wurde. Alle nicht einsatzfähigen Teile der Garnison und das gesamte Zivilpersonal der Dienststellen verließen Lötzen. Flüchtlinge zogen durch die Stadt nach Westen. Im Kampf um den Raum Lötzen waren auf deutscher Seite die Division Hauser und die auf die Seen um Lötzen zurückgehenden Teile der 4. Armee, die 367. Division und die Polizeigruppe Hannibal beteiligt. Am 24. Januar begannen die Angriffe der Russen auf Lötzen. Langsam gewannen sie Boden. Einen bis zum Markt durchbrechenden russischen Panzer vernichteten deutsche Pioniere.

In der Tagesmeldung der Heeresgruppe Mitte (ab 25. Januar in Heeresgruppe Nord umbenannt) an das Oberkommando des Heeres hieß es: »Am Nachmittag schloß der Feind mit stärkeren Kräften gegen die Ostfront von Lötzen auf und erzielte einen tiefen Einbruch bis 4 km ostwärts Lötzen, durch den die inneren Flügel der Polizeigruppe Hannibal und der 367. Infanterie-Division auseinandergerissen wurden. Da hier Kräfte zur Bereinigung des Einbruches oder zur Schließung der Lücke nicht zur Verfügung stehen, muß die Front auf den Westrand der Seenplatte zurückgenommen werden.«

In immer stärkeren Angriffen gegen den Stadtrand und beiderseits der Stadt, drückten die Russen die 605. und 367. Division weiter zurück und drangen in den Stadtrand ein. Am Abend (25. Januar) wurden alle Brücken gesprengt, die Schloßbrücke erst, als bereits Russen auf der Brückenbahn standen. Einen Versuch des Gegners an der Klappbrücke am Löwentinsee überzusetzen, vereitelte Major Schreiber mit seinen 16 Flak-Geschützen unter Einsatz der letzten Munition. Der 26. Januar, ein Freitag, brachte das Ende der Festung Lötzen. Mit Schlitten ging der Feind über das Eis südlich und nördlich der Stadt und kam so in den Rücken der Verteidiger. Der Kampf, besonders bei der Feste Boyen, dauerte noch den ganzen Tag über an. Am Abend erhielten die Einheiten den Befehl, sich nach Westen abzusetzen. Die Heeresgruppe Nord meldete unter anderem: »Lötzen ging durch weit überlegenen Feindangriff verloren. Über das Eis des Mauer- und Dargeiner Sees konnte der Feind das Westufer der Seenplatte bei Steintal, Steinort und nördlich gewinnen und anschließend die Verteidigungsfront an mehreren Stellen durchbrechen. Mit den wenig kampfkräftigen Verbänden der Kampfgruppe Hauser ist es nicht gelungen, hier die Geschlossenheit der Front wiederherzustellen.«

Diese Meldung schlug bei Hitler wie eine Bombe ein, der Lötzen immer noch für »die bestarmierte und bestbemannte Festung« hielt. Er glaubte sich getäuscht, da er erkannte, daß die Heeresgruppe nicht offen ihre Absicht gemeldet hatte. Das Mißtrauen gegen die Oberbefehlshaber in Ostpreußen wuchs. Zwischen den Masurischen Seen, wo die 4. Armee noch stand, bis zum Frischen Haff ostwärts Elbing, das der Gegner erreichte, lagen 130 Kilometer. Diesen weiten nach Südosten reichenden Frontbogen mit den vorhandenen zum Teil sehr abgekämpften Verbänden gegen den überall stark einsetzenden Feinddruck zu halten und gleichzeitig den von Hitler genehmigten Angriff in Richtung Westen durchzuführen, fehlten die Kräfte. Nur durch weitere Zurücknahme der 4. Armee konnte der Angriff auf Elbing genährt und der Zusammenhalt der ganzen Front gewahrt werden. Die 3. Panzer-Armee war am Ende ihrer Kraft und brauchte dringend Verstärkungen, die nur durch Zurücknahme der 4. Armee zu gewinnen waren. Die Genehmigung dazu lehnte Guderian ab, die Heeresgruppe müsse stehenbleiben, dort, wo sie jetzt sei.

Durch neue Einbrüche der Russen bei der 3. Panzer-Armee am 26. Januar befand sich Königsberg in unmittelbarer Gefahr. Die Heeresgruppe meldete daher dem Oberkommando des Heeres ihre Absicht, den Frontbogen der 4. Armee auf die Alle zurückzunehmen. Denselben Entschluß wiederholte Reinhardt in seinem Ferngespräch mit Hitler. Nach langer Debatte stellte Hitler seine Entscheidung bis 17.00 Uhr in Aussicht. Als bis 19.00 Uhr keine Entscheidung eintraf und auf verschiedene Anrufe keine Verbindung mit einem verantwortlichen Offizier zustande kam, meldete die Heeresgruppe dem Oberkommando des Heeres, daß sie ihre Ostfront, wie beantragt, auf die Alle zwischen Heilsberg und Friedland zurücknehmen werde. Zwei Stunden später traf das Fernschreiben mit der Ablösung des am 25. Januar verwundeten Generaloberst Reinhardt und seines Chefs, Generalleutnant Heidkämper, ein. Die Heeresgruppe verlor in Reinhardt eine hochqualifizierte Führerpersönlichkeit, zu der alle Truppenteile volles Vertrauen hatten.

General v. Tippelskirch schreibt in seiner Darstellung »Der Verlust Ostpreußens«: »Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß Reinhardt durch seinen selbständigen Entschluß, der den zermürbenden Kampf mit Hitler zum Abschluß brachte, eine nur noch auf Tage zu bemessende Katastrophe abgewendet hat. Mochten die späteren Absichten sein, welche sie wollten, in ihrer bisherigen Aufstellung konnte die Heeresgruppe nicht verharren. Was wäre geschehen, wenn sich Reinhardt wiederum dem Befehl gebeugt hätte? Mit Sicherheit wäre die weit überspannte und besonders nördlich der Seenkette eingedrückte Front zerrissen und aufgespalten worden. Es waren immerhin noch fast 400 000 Soldaten, doppelt so viel wie bei Stalingrad, die der Heeresgruppe unterstanden, für die sie sich verantwortlich fühlte und die sie vor der Gefangenschaft bewahren mußte. Und in dem von der Heeresgruppe umschlossenen Raum bewegten sich die endlosen Flüchtlingskolonnen, meist durch die Schuld des verantwortungslosen, hitlerhörigen Gauleiters Koch zu spät in Bewegung gesetzt, nach dem rettenden Westen. Sollten auch sie von den durchbrechenden russischen Stoßkeilen überrannt und überwältigt werden? Das Chaos, das dann entstehen mußte, die körperlichen und seelischen Qualen, denen sie verfallen mußten, ist unausdenkbar. Das Los, das die ostpreußische Bevölkerung in den kommenden Wochen traf, ist wahrlich grausig genug, aber so vollzog es sich doch immerhin noch hinter einer sie schützenden Front. Es wäre unvorstellbar geworden, wenn auch diese letzten Dämme brachen. Bedenkt man, daß die Russen noch fast drei Monate brauchten, um ganz Ostpreußen zu erobern, so wird klar, daß in der Truppe noch genug Widerstandskraft steckte, um den Reinhardt vorschwebenden Gedanken einer allmählichen Räumung unter Beibehaltung einer Landverbindung über Elbing durchzuführen. Um wieviel leichter wäre dann das Los der Bevölkerung geworden und wieviel deutsches Blut wäre gespart worden!«

Inzwischen hasteten die für den Angriff nach Westen vorgesehenen Divisionen in Gewaltmärschen ihren Bereitstellungsräumen zu. Sie schafften es trotz der Ungunst der Witterung, trotz der Verstopfung der Straßen und trotz übergroßer Ermüdung. Das schwerste Los traf wieder den Infanteristen zusammen mit seinem braven Pferd. Als die 170. Infanterie-Division in den Vormittagsstunden des 23. Januar durch Rastenburg marschierte, herrschte in der Stadt Frieden. Die Geschäfte waren geöffnet und die Hausfrauen kauften ein. Noch schien die Bevölkerung nicht zu wissen, in welch schwerer Gefahr sie schwebte und welches Schicksal über sie hereinbrechen würde.

In einer eingehenden Besprechung in Borken bei Bartenstein gab General Hoßbach den versammelten Offizieren, Kommandeuren und Generalstabsoffizieren seine Anweisungen für den Angriff, entwickelte seine Absicht und verteilte die Aufgaben. Durch diesen Durchbruch sollten die Zivilbevölkerung und die Armee mit Menschen und Material gerettet werden. Die Truppe erhielt Befehl, sich so beweglich wie möglich zu machen. Alles überzählige Gepäck und alle Fahrzeuge, die nicht unbedingt für den Kampf nötig waren, die nicht für Munition und Verpflegung gebraucht wurden, sollten vernichtet werden. Der erste Plan von General Hoßbach kam nicht zur Durchführung. Die 558. Division blieb im Kampf gebunden und zwei weitere Divisionen, die zu der Angriffstruppe gehörten, mußte die 4. Armee auf Befehl der Heeresgruppe an die 3. Panzer-Armee abgeben. Diese Schwächung des Stoßkeiles sollte sich verhängnisvoll auswirken. Es blieben nur noch die 28. Jäger-, die 170. und 131. Infanterie-Division übrig. Je früher der deutsche Angriff begann, desto größere Aussichten hatte man, auf einen verhältnismäßig noch schwächeren Feind zu stoßen. Der Angriffstag hing aber vom Eintreffen der quer durch Ostpreußen marschierenden Divisionen ab. General Hoßbach wählte eine helle Mondnacht für das Antreten, da in der Nacht die Überlegenheit der Russen an Panzern, Abwehrwaffen und Flugzeugen nicht voll zur Wirkung kommen konnte. Auch war der Gegner, so oft er auch selbst Nachtunternehmungen durchführte, selbst sehr empfindlich gegen unsere Nachtangriffe. Die Divisionen erreichten ihre Bereitstellungsräume zur vorgesehenen Zeit, allerdings nicht überall vor den Russen. So mußte z. B. Sommerfeld, 9 km nordwestlich Guttstadt, im Nachtangriff genommen werden, wo man Russen in den Betten der von ihnen vergewaltigten Frauen vorfand.

Bei klarer Vollmondnacht lag vor den Divisionen eine klare Schneelandschaft, nur unterbrochen durch die Silhouetten der Bäume, Waldstücke und Gärten, als am 26. Januar um 19.00 Uhr der Angriff begann. Ohne einen Schuß abzugeben, traten die Verbände nach einem Anmarsch von 200 bis 250 km ohne Ruhepause zum Durchbruch an. Die Überraschung des Gegners gelang. Es ging glatt vorwärts und ahnungslose russische Truppen und Kolonnen wurden überfallen, geschlagen, gefangengenommen, vernichtet oder erbeutet, von der 170. Division 96 Geschütze eines russischen Artillerieverbandes. Grauenhafte Bilder sah man in den von den Russen befreiten Dörfern. Hier hatte ein Russe einen Knaben, nur weil er ein HJ-Abzeichen trug, mit seinem Panzer zu Tode gewalzt. Dort lag eine vergewaltigte Frau mit einem Messer in der Brust auf dem Dunghaufen. In einem Dorf hatten die Sowjets mehrere Männer gefesselt, mit Betriebsstoff übergossen und verbrannt, in einem anderen war ein junges Mädchen aufgebahrt, das sich nach vierzehnmaliger Vergewaltigung mit Veronal vergiftet hatte. Grauenhaft!

Die 28. Jäger-Division (General König) rechts, die 170. (General Haß) in der Mitte und die 131. Infanterie-Division (General Schulze) links kämpften sich in einem dreitägigen harten Kampf tief in den Feind vor. Der feindliche Widerstand verstärkte sich von Tag zu Tag.

Am 29. Januar stockte der Durchbruch nach Westen, die Krisis der Schlacht war da. Wenn General Hoßbach, wie er es beabsichtigte, hätte handeln und freizumachende Kräfte nachschieben können, wäre wahrscheinlich der Erfolg auf deutscher Seite gewesen. Am 30. Januar enthob Hitler General Hoßbach seines Kommandos. Abgesehen von dem Mißtrauen, das Hitler gegen den Oberbefehlshaber der Armee hegte, gab wohl das Telegramm des Gauleiters Koch den Ausschlag: »4. Armee auf der Flucht ins Reich. Versucht feige sich nach Westen durchzuschlagen. Ich verteidige Ostpreußen mit dem Volkssturm weiter!«

Mit General Hoßbach verlor die Truppe einen Führer, der getragen von dem Vertrauen der ganzen Armee, die militärische Lage Ostpreußens und den Zustand aller hier kämpfenden Verbände genauestens kannte. In diesen kritischen Tagen wurde er ausgeschaltet.

General F. W. Müller ersetzte General Hoßbach und das Kommando von Generaloberst Reinhardt erhielt Generaloberst Rendulic. Hitler befahl: Der Angriff nach Westen ist sofort einzustellen, die augenblickliche Stellung zu halten und Ostpreußen in fester Verbindung mit Königsberg zu verteidigen. Ein entsagungsvoller Abwehrkampf gegen die feindliche Übermacht an Menschen und Material begann. Aber trotz allem, eine wichtige Aufgabe hatten alle in Ostpreußen eingesetzten ausgebluteten, übermüdeten und überanstrengten deutschen Truppen zu erfüllen, nämlich der hinter ihnen noch wohnenden und der schon auf der Flucht befindlichen Bevölkerung Zeit zur Flucht zu erkämpfen. Und so klammerte sich der deutsche Soldat an jeden Quadratmeter ostpreußischen Bodens, an jedes Gehöft, an jede Ortschaft, an jeden Bachlauf und an jedes Waldstück und leistete Widerstand bis zum Letzten. Gerade durch diesen fanatischen, standhaften Verteidigungswillen stiegen die eigenen Verluste erschreckend, zumal durch den Mangel an Munition und an Betriebsstoff der Grenadier, Füsilier, Jäger und Pionier nicht so wirkungsvoll unterstützt werden konnte, wie es die schweren Waffen, die Artillerie, die Flak, die Panzer, Sturmgeschütze und Panzerjäger gern getan hätten. Niedergeschlagenheit und ohnmächtige Wut bedrückte den deutschen Soldaten. Seine Aufgabe sollte es doch sein, deutsche Menschen und deutschen Boden vor dem Feinde zu schützen und ihm das Eindringen in das Vaterland zu verwehren.

Täglich griff der Gegner fast an der ganzen Front an, täglich gewann er einmal hier, einmal dort Boden. Die Kampfstärke der eigenen Verbände nahm aber ständig ab. Die Kommandeure kämmten Trosse und Nachschubeinheiten immer von neuem aus, um die Kompanien aufzufüllen. Die wenigen noch vorhandenen alten Frontkämpfer bildeten das Rückgrat jedes Kampfes. Ihr Vorbild riß die anderen mit fort. Aus den Stäben, aus der Artillerie und aus den Veterinär-Kompanien wurden Einheiten aufgestellt, denn die Lücken vorn wurden immer größer. Es mußte ja gekämpft werden, es mußte jedes Stückchen Erde verteidigt werden, um der armen ostpreußischen Bevölkerung, den Frauen, Alten und Kindern, Raum und Zeit zur Flucht vor den Sowjets zu verschaffen. Jeder hatte mit eigenen Augen gesehen, wie die Russen mit unseren Landsleuten umgingen, wie die Frauen vergewaltigt und ermordet, Greise und Kinder bestialisch abgeschlachtet worden waren. In langen Trecks oder zu Fuß auf verschneiten Wegen und bei eisigen Schneestürmen zogen diese bedauernswerten Menschen mit ihrer kläglichen Habe zum Haff, dort über die Eisstraße zur Nehrung und weiter nach Westen. Viele konnten sich von ihrer Heimat, ihrem sauberen Häuschen mit den hübschen Möbeln, Bildern und liebevoll gesammelten Erinnerungsstücken trotz aller Bitten und Warnungen nicht trennen. Sie gingen einer dunklen, ungewissen Zukunft entgegen.

An der Westfront der 4. Armee zwangen überlegene feindliche Angriffe die hier kämpfenden deutschen Divisionen vom Frischen Haff über Mühlhausen bis Liebstadt zum schrittweisen Zurückgehen. Auch an der Südfront zwischen Guttstadt–Bischofsburg–Sensburg ging Gelände verloren. An der Ostfront der Armee kämpfte sich unter anderen Verbänden die 50. Infanterie-Division auf die Masurenkanal-Stellung nördlich der Straße Gerdauen–Nordenburg zurück. Südlich Königsberg erreichten feindliche Angriffsspitzen das Frische Haff bei Maulen-Waldburg, 9 km nordostwärts Brandenburg und auch den Ostrand von Brandenburg.

Die 4. Armee war im Raum zwischen Frauenburg und Brandenburg eingeschlossen.


Flüchtlingselend

Verspätete Räumungsbefehle – Fluchtwege – Überrollungen – Drangsalierungen – Verschleppungen – Treck über das Haff – Stauungen in Pillau – Abtransport durch Kriegsmarine – Versenkung der »Wilhelm Gustloff« und anderer Transporter.

(Siehe Übersichtskarte im Anhang und Karte 9)

 

Die Hauptschuld an dem schrecklichen Los der Bevölkerung Ostpreußens trug der Oberpräsident, Gauleiter und Reichsverteidigungskommissar Erich Koch. Die Masse der ihm unterstellten und von ihm abhängigen Parteileiter gehorchten ihm blind. Vielleicht glaubten sie auch seinen hochtrabenden Worten, die die gefährliche Lage der Provinz nicht berücksichtigten oder nicht berücksichtigen wollten. Im Grunde ihres Herzens jedenfalls dachten Koch und seine Kreaturen anders und handelten für sich persönlich entsprechend. Seine Wertgegenstände schaffte der Gauleiter in zwei Waggons nach dem Westen; für sich stellte er einen gepanzerten Kraftwagen, einen »Fieseler Storch« und zwei Eisbrecher bereit, um sich selbst jederzeit retten zu können.

Den Antrag von Generaloberst Reinhardt, infolge der Entwicklung der Lage ganz Ostpreußen zum Operationsgebiet zu erklären, um dadurch Einfluß auf die notwendige Räumung der Provinz zu bekommen, lehnte Hitler ab. An der Stellung des Reichsverteidigungskommissars dürfe nichts geändert werden. So blieb den militärischen Dienststellen nichts anderes übrig als zu warnen, zu raten und zu mahnen. Doch die Forderung, rechtzeitig für eine planmäßige Räumung der Provinz Vorbereitungen zu treffen, lehnte Koch brüsk als Feigheit und Sabotage am Widerstandswillen des Volkes ab. Er hatte die Befehlsgewalt bis dicht hinter die Front und bedrohte jede Vorbereitung oder gar Räumung mit den schwersten Strafen. Bei dem festen Rückhalt, den er bei Hitler hatte, waren alle anderen Dienststellen machtlos.

Rechtzeitige Räumungsbefehle gab es nicht. Oft widersprachen die Anordnungen einander. In Ottelsburg war ein Räumungsplan für Trecks vorhanden. Kreisleiter Schulz weigerte sich, ohne Befehl des Gauleiters Koch den Abmarsch anzuordnen. Als er schließlich gegeben wurde, kam er zu spät. Den Weg nach Allenstein sperrten die Russen am 21. Januar. Als sie am 19. Januar bereits im Südteil des Kreises Osterode standen, verbot der Kreisleiter jedes Absetzen der Bevölkerung. Erst in der Nacht vom 19. zum 20. Januar gestattete er die Flucht. Für Rastenburg und für die ländlichen Gemeinden gab der Kreisleiter trotz dringender Vorstellungen verantwortungsbewußter Männer bis zum Spätnachmittag des 26. Januar keinen Räumungsbefehl. Am gleichen Tage erreichte der Russe das Westufer der Seen bei Lötzen.
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14. Flüchtlingstreck. Rechts Soldaten einer Sanitätseinheit.

Es war fast überall das gleiche. Nur die Evakuierung des gefährdeten Ostteiles der Kreise wurde gestattet, während für den anderen Teil »die Lage nicht ernst sei und keine Gefahr« bestände. Meist erfolgte einige Stunden später der Packbefehl, während der Räumungsbefehl abzuwarten war. Er kam, wenn überhaupt, zu spät. Und statt eines planmäßigen Verlassens der Ortschaften und Gehöfte und statt des Abtransportes mit der Eisenbahn begann die panikartige Flucht. Leider kam es öfter vor – im Kreise Rössel taten es zehn Gemeinden vollzählig – daß Teile der Bevölkerung resignierten und in ihren Heimen blieben. Viele sagten sich, wir haben kein Fahrzeug und den Strapazen eines kilometerlangen Fußmarsches mitten im Winter sind wir nicht gewachsen. Vielleicht dachten sie auch, es wird schon nicht so schlimm werden; die Russen sind doch auch Menschen.

Wenn wenigstens die Männer zu Hause gewesen wären! Aber diese standen irgendwo weitab beim Volkssturm. Die ganze Last der Flucht lag auf den Schultern der Frauen. Hals über Kopf mußten die Wagen und Schlitten beladen werden, und dann führten Frauen, Greise, treue Kriegsgefangene und halbwüchsige Jungen die Trecks.

Da die Räumung meist aus dem Ostteil des Kreises in den Westteil oder aus dem Südteil in den Nordteil und dann in den nächsten Kreis befohlen wurde, sammelten sich dort immer größer werdende Massen von Flüchtlingen und Trecks. Näherten sich die Russen, so strebten diese Tausende von Menschen in kopfloser Flucht weiter nach Westen, nach Norden. Mehrere Wagenkolonnen fuhren nebeneinander und kamen auf den vereisten Straßen ineinander. Oft brausten russische Flugzeuge heran, warfen Bomben und schossen mit Bordwaffen in diese Zusammenballung. Tote und verwundete Menschen und Tiere sowie umgestürzte und zerschmetterte Wagen bildeten ein unentwirrbares Knäuel menschlichen Elends.
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15. Zusammengeschossener Flüchtlingstreck

 Fahrzeuge der Wehrmacht belegten ebenfalls die Straßen, sei es mit Munition und Verpflegung in Richtung Front, sei es mit Verwundeten nach hinten fahrend. Sie nahmen nach Möglichkeit Flüchtlinge mit. Das Durcheinander war groß. Auch durch Einsatz von Verkehrsregelungsorganen konnte der flüssige Ablauf der Bewegungen nicht überall schnell erreicht werden.

Hier die Flucht aus dem Kreise Wehlau als ein Beispiel für viele: Nach wie vor blieben Vorbereitungen für eine Räumung untersagt und nur im geheimen überlegten sich maßgebende Dienststellen, was im Falle der Gefahr zu tun sei, um wenigstens das Leben der Bevölkerung zu retten. Die »Fürsorge« für diese lag in den Händen der Partei.

Nach dem russischen Panzerdurchbruch am 18. Januar zwischen Breitenstein und Schilien klaffte zwischen dem XXVI. und IX. Korps eine breite Lücke, die nicht zu schließen war. Die feindlichen Panzerteile konnten ungehindert vorstoßen. Unaufhörlich ergoß sich der Flüchtlingsstrom in den Kreis Wehlau. Der erste Einbruch in das Kreisgebiet erfolgte nicht von Osten, sondern von Nordosten her. Vergeblich hatten Teile der bewährten 5. Panzer-Division versucht, den Gegner aufzuhalten. Sie mußten am 21. Januar mit anderen Kampfverbänden auf das Südufer des Pregel zurückgehen. Der Pregel war zugefroren und für Infanterie und leichte Fahrzeuge passierbar, nicht aber für Panzer. Die zurückflutenden Wehrmachtsteile waren keine kampfkräftigen Verbände mehr, sondern nur Trümmer der noch vor Tagen kriegsstarken Divisionen. Besonders schwer hatte die Infanterie gelitten, die, in Eis und Schnee nun seit einer Woche Tag und Nacht am Feinde stehend, ohne Schlaf und warme Verpflegung, vor Erschöpfung kaum noch weiter konnte. Für eine Ablösung fehlten die Kräfte. Immer wieder versuchten tatkräftige Führer, die Versprengten zu sammeln und mit »Alarmeinheiten« sich dem übermächtigen Feind entgegenzustellen. Flüchtlingstrecks und Trosse behinderten den Verkehr und den Marsch der Kampftruppen.

Obgleich der Gegner am 20. Januar an der Nordostgrenze des Kreises Wehlau stand, war immer noch kein Räumungsbefehl von der Gauleitung zu erreichen. Landrat v. Bredow gab, vermutlich aus eigenem Verantwortungsgefühl, die Treckerlaubnis für seine Schloßberger. Wahrscheinlich schlossen sich ihnen aus den zunächst bedrohten Kirchspielen große Teile der Kreisbevölkerung an, da der Kampflärm sich näherte, und die Soldaten dringend zur Flucht rieten. Für manche war es schon zu spät. So wurde ein Treck aus dem Kreise Schloßberg noch vor Wehlau überrollt. In der Nacht vom 20. zum 21. Januar brachen russische Panzerverbände in mehreren Stoßkeilen in den Nordostteil des Kreises ein, ohne nennenswerten Widerstand zu finden. Sie überrannten am 21. Januar mittags eine Angerburger Volkssturm-Panzerjagdstaffel (8,8 cm Geschütze) in Pelkeninken, nordostwärts Taplackcn, ohne daß diese dazukam, auch nur einen Schuß abzugeben. Am Abend stand der Gegner vor Taplacken und nördlich. Die Brücke über den Pregel bei Taplacken konnte noch gerade rechtzeitig gesprengt werden.

Der 21. Januar, ein Sonntag, war der schwarze Tag für die Einwohner der Stadt Wehlau. Seit dem 19. Januar kamen immer mehr Flüchtlingstrecks von Nordosten durch die engen Straßen der Stadt gezogen. Anweisungsgemäß sollte die Reichsstraße 1 (Insterburg–Königsberg) möglichst für die Wehrmacht freigehalten werden, so daß der Hauptfluchtweg über Wehlau–Alienburg nach Friedland führte. Nachtsüber lagerten große Trecks auf den Schanzenwiesen, auf denen sonst die Pferdemärkte stattgefunden hatten. Am Sonntagmorgen konnte die Kreisleitung noch keinen Räumungsbefehl erwirken. Doch bald nach 10.00 Uhr läuteten die Glocken Sturm, und es kam der Befehl, Wehlau beschleunigt in Richtung Süden zu räumen. Nur die dafür bestimmten Beamten und Angestellten der Behörden, vor allem der Post, hätten noch zu bleiben. Im Laufe des Tages würden noch Züge eingesetzt werden für diejenigen, die auf Fahrzeugen keinen Platz mehr fänden.

Die Stadt glich an diesem Tage einem Ameisenhaufen. Die Straßen waren völlig verstopft, und besonders an der Allebrücke gab es Stauungen. Für ein stilles Abschiednehmen von der liebgewordenen Heimat fehlte die Zeit. Hastig mußten die notwendigsten Gegenstände zusammengerafft werden und dann begann die sorgenvolle Suche nach einer Fahrgelegenheit. Wer Glück hatte, wurde von einem Wehrmachtsfahrzeug mitgenommen. Andere stapften Schritt für Schritt, einen Handwagen mit Koffern und Taschen beladen hinter sich herziehend, den beschwerlichen Weg entlang. Mittags verkehrte noch ein fahrplanmäßiger Zug nach Königsberg. Auf dem Bahnsteig standen am Nachmittag Hunderte, die noch mit dem Zug fortwollten. Nach dringendsten telefonischen Vorstellungen des Kreisbürodirektors Strehlau – der Landrat war Soldat – in Königsberg lief endlich am späten Abend noch ein Güterzug ein und nahm die Harrenden in drangvoller Enge mit. Eine besondere Anerkennung verdienten die Beamten der Bahn und Post für ihre Pflichttreue.

Superintendent Zachau hielt am Sonntagnachmittag einen letzten Gottesdienst in der alten Pfarrkirche und segnete seine Konfirmanden ein. Eine Trauerfeier in der Friedhofskapelle für sechs Verstorbene, meist Flüchtlinge, damit diese noch in der Heimaterde eine würdige Bestattung fänden, war der Abschluß.

Für Tapiau wurde erst am Abend der Räumungsbefehl ausgegeben. Da weder Züge noch Fahrzeuge zur Verfügung standen, marschierte alles, bis auf die zurückbleibenden Bettlägerigen, zu Fuß nach Königsberg, wo nur noch hundert Männer und Frauen ankamen, wie Maschinenmeister H. Ewert erzählt. Den Einwohnern von Taplacken, soweit sie nicht auf Fahrzeugen der Domäne unterkommen konnten, hatte die Kreisleitung für den 21. Januar einen Lastkraftwagen zugesagt. Sie warteten an der inzwischen leer gewordenen Reichsstraße 1 mit ihrem Handgepäck. Das versprochene Fahrzeug kam nicht. Immer näher hörte man den Gefechtslärm. Schließlich brauste am Spätnachmittag aus Richtung Insterburg ein Lastkraftwagen der Wehrmacht heran. Dieser nahm in größter Eile, da die Russen dicht hinter ihm waren, nur die Menschen mit. Das Gepäck mußte Zurückbleiben. – Wie hier bemühte sich die Wehrmacht überall, den Flüchtlingen zu helfen, sonst wäre bei dem völligen Versagen der Parteigewaltigen das Unheil in dieser kalten Winternacht viel größer geworden.

Niemand verläßt gern seine Heimat, und so ist es nicht verwunderlich, wenn viele, insbesondere die Landbevölkerung, auch noch nach der Räumerlaubnis bis zur letzten Stunde warteten, immer in der Hoffnung, daß vielleicht doch noch eine Wendung zum Besseren eintreten würde. Dann wurde noch einmal das notgedrungen zurückbleibende Vieh gefüttert und losgebunden, die Scheune mit den Futtervorräten geöffnet, und dann ging es in eine ungewisse Zukunft. In den letzten Tagen und Nächten vor dem Aufbruch wurden noch Wertsachen vergraben, in deren Aufspüren sich später die Russen als Meister erwiesen.

Die Straßen waren derart verstopft, daß nach einem Bericht der Marsch von Wehlau nach dem 15 km entfernten Altenburg 20 Stunden dauerte. Noch schlimmer sah es nördlich der Straße Taplacken–Tapiau aus. Hier wurden infolge des schneiten Vordringens der Russen ganze Trecks überrollt, wobei sich grauenhafte Szenen abspielten.
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16. Die deutschen Panzer konnten nicht mehr helfen. Zusammengeschossener Treck 

Hierüber berichtet Erziehungsdirektor Otto Meyhöfer, Altwalde: »Wir mußten die Reichsstraße 1, die freigehalten werden sollte, bei Oppen kreuzen und kamen so in den nördlichen Bogen Poppendorf–Grünhayn–Friedrichstal–Tapiau. Da auch die Straße von Friedrichstal nach Tapiau gesperrt war, standen die Trecks zu vielen Tausenden in diesem Bogen und auf den Anfahrtsstraßen zu ihm. Bis nachmittags 14 Uhr waren wir, uns schrittweise vorschiebend, bis Grünhayn gelangt. Russische Artillerie schoß über unsere Trecks hinweg, unsere Artillerie antwortete aus Richtung Tapiau, wir standen also zwischen den Fronten. Es war zum Glück diesig mit leichtem Schneefall, so daß die russischen Flieger uns nichts antun konnten. Gegen 15 Uhr ging ich mit meiner Tochter und drei Bürogehilfinnen nach vorn, um nach dem Grund der Verstopfung zu sehen; als wir zu Fuß in Tapiau eintrafen, kamen uns schon Leute von den Trecks nachgelaufen und erzählten, daß russische Panzer die Trecks überfallen hätten. Es hätte hierbei Tote und Verwundete gegeben. Plötzlich wären auch in Grünhayn Panzer aufgetaucht und hätten wahllos in die Trecks hineingeschossen. Diese Trecks, hauptsächlich mit der Bevölkerung des Kirchspiels Grünhayn, sind also alle in die Hände der Russen gefallen, soweit sie nicht weiter nördlich über die Deime gegangen sind.«

Wenn der Räumungsbefehl auch nur einen Tag früher erteilt und der Abtransport in geregelte Bahnen gelenkt worden wäre, hätte sich all dieses Leid vermeiden lassen. Das alles geht letzten Endes auf das Schuldkonto des brutalen Gauleiters Koch. Dieser hat sich später noch gerühmt, Hunderttausenden der ihm anvertrauten Ostpreußen die Flucht über das Haff ermöglicht zu haben.

Die Fluchtwege führten entweder nach Königsberg und in das Samland oder zu den Weichselbrücken, um von dort nach Pommern und Mecklenburg zu kommen. Wer aber bis zum 5. März nicht Stettin erreicht hatte, fiel den Russen bei ihrem Vorstoß zur Ostsee zum Opfer. Dann flohen manche nach Danzig, Gotenhafen zurück. – Als die Russen durch ihren Vorstoß auf Elbing den Weg nach Westen gesperrt hatten, gab es eine gewaltige Stauung der Bewegungen. Alle Straßen waren überfüllt mit Flüchtlingswagen, wandernden Menschen und herumlaufendem Vieh, ein trostloses Bild einer Volksaustreibung! Trecks kamen noch aus dem Osten. Sie wußten nicht, daß die Russen bei Elbing sperrten. Andere fuhren nach Osten in Richtung Königsberg. Wieder andere strebten nach Norden zum Eis des Haffs und zur Frischen Nehrung. Bei diesem heillosen Durcheinander, das die Straßen verstopfte, kehrte ein Teil der Flüchtlinge entmutigt in seine Heimat zurück, z. B. aus 45 Gemeinden des Kreises Sensburg die Hälfte.
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17. Flüchtende Frau mit Kindern. Ob sie überlebten?

Auf dem Fluchtweg nach Königsberg treckten die Flüchtlingskolonnen von Dorf zu Dorf und versuchten für die Nacht in einem Haus unterzukommen. Die unterwegs Gestorbenen und die Opfer durch Bomben und Bordwaffenbeschuß legte man an die Straßenränder oder ließ sie im Dorf zurück. Totes Vieh und zerbrochene Wagen säumten die Wege. Andere Flüchtlinge fuhren bei der scharfen Kälte auf gedrängt vollen Lastkraftwagen. Kleinstkinder wurden erdrückt oder waren erfroren. Wieder andere eilten mit ihrem kleinen Bündel auf dem Rücken nach Westen. Die Angst und der Schrecken von Nemmersdorf trieb sie zu höchster Eile an. Doch kräftig und gesund mußte man sein, sonst überstand man nicht diesen Elendsmarsch. Die Alten gingen mit stumpfem, hoffnungslosen Blick, die bleichen Frauen mit tiefliegenden Augen und die Kinder mit alten Zügen, die furchtbaren Bilder tief ins Herz gegraben, dahin. Viele machten ihrem Leben ein Ende, weil ihre Kraft und Energie zu Ende war, oder weil ihnen die weitere Flucht aussichtslos erschien.
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18. Für viele Menschen bleibt nur ein Handwagen als Transportmittel für ihr letztes Hab und Gut.

Wer nun glücklich Königsberg oder das Samland erreicht hatte, bemühte sich, nach Pillau und von dort auf ein Schiff zu kommen. Am 27. Januar machte die Gauleitung bekannt, daß ein eventueller russischer Panzervorstoß aus Richtung Tapiau rechtzeitig gemeldet werden würde. Dann hätte sich die Bevölkerung sofort in Richtung Pillau in Marsch zu setzen. Hierauf begann sofort in überhasteter Eile eine planlose Flucht der verängstigten Menschen aus der überfüllten Stadt. Pferde- und Motorfahrzeuge in mehreren Kolonnen nebeneinander, dazwischen Menschen mit Handwagen und Fahrrädern, wälzten sich in Richtung Pillau. An den Eisenbahnzügen hingen die Flüchtenden wie Trauben. Der letzte Zug ging am 30. Januar früh ab. Ein russischer Panzer stoppte ihn westlich von Königsberg. Wie die wilden Tiere hausten die Russen. Wer noch konnte, floh nach Königsberg zurück. Königsberg war am 30. Januar eingeschlossen.

Als Königsberg am 19. Februar freigekämpft war, versuchten etwa 100 000 Flüchtlinge nach Pillau zu kommen. Rund 30 000 kehrten trotz Verbots zurück, da sie die Hoffnung, einen Platz auf einem Schiff zu erhalten, aufgegeben hatten, und die Verhältnisse in Pillau fürchterlich waren. Aber auch wer in Pillau ein Schiff erreicht hatte, wurde in der Regel in Gotenhafen (bis Ende März) und später in Hela an Land gesetzt. Viele kamen von dort nicht weiter und fielen den Russen in die Hände. 
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19. Flüchtlinge werden Ende Januar im Pillauer Hafen an Bord von Schiffen genommen.

Zu Tausenden hatten die Ostpreußen ihre Wagen im Samland, im Heiligenbeiler Kessel, auf der Frischen Nehrung, im Danziger Gebiet, in der Tucheler Heide oder in Pommern stehen lassen müssen. Nur wenigen gelang es – wie einem Treck aus Schloßberg – die Oder rechtzeitig zu überqueren. Ein Treck aus Biadiau, 11 km nordostwärts Heiligenbeil, hatte glücklich Güstrow in Mecklenburg erreicht. Aber auch diejenigen, die soweit gekommen waren, mußten dann in Westpommern oder in Mecklenburg ihre Einverleibung in die »Ostzone« über sich ergehen lassen.

Auch im Heiligenbeiler Kessel strömten von allen Seiten Massen von Flüchtlingen zusammen, stauten sich an der Küste und bildeten für die russische Luftwaffe ein leicht erkennbares und lohnendes Ziel. In Eis und Schnee bei Kältegraden über - 20° froren und hungerten die armen Menschen, wollten weiter und wollten über das Eis des Haffs, wenn sie auch dort schutzlos dem schneidenden Wind und den Fliegerangriffen der Russen ausgesetzt waren. Weshalb stockte die Fahrt an der Küste? Es gab doch Eisstraßen von Rosenberg, Dtsch. Bahnau, Wachtbude, Alt und Neu Passarge und Frauenburg. Die Heeresgruppe hatte doch diese Eisstraßen erkundet, mit Rampen versehen und mit Stangen und nachts mit Lampen kenntlich gemacht. Sie endeten in Pillau, Narmeln und Strauchbucht. Dauernd überwachte man sie, da durch Bombentreffer und Artillerie-Einschläge Umgehungen neu festgelegt und bezeichnet werden mußten. Welchen Grund gab es nun für diesen Stopp? In Elbing auf der Schichauwerft lagen die Torpedoboote T. 37, T. 38 und T. 39 fast fertig. Sie durften den Russen auf keinen Fall in die Hände fallen. Um sie in Sicherheit zu bringen, hatten Eisbrecher eine Fahrrinne quer durch das Haff gebrochen und Schlepper die Torpedoboote nach Pillau gebracht. Die Flüchtlinge, die mit diesen Booten hatten mitfahren können, waren geborgen. Den vielen aber, die von der Haffküste über das Eis fahren oder gehen wollten, sperrte die etwa 30 m breite Fahrrinne den Weg.

Sobald die Boote die Fahrrinne passiert hatten, bauten Pioniere Brücken darüber. Am 28. Januar ging der Marsch wieder rascher vonstatten und der Flüchtlingsstrom floß ab. Bereits in der zweiten Hälfte des Januar erreichten die ersten Flüchtlingstrecks aus Ostpreußen das Gebiet von Danzig. Bei grimmiger Kälte waren sie über das Eis der Nogat und Weichsel gesetzt. Die Bewohner des Großen Werders und der Niederung starrten mit entsetzten Augen auf diese Züge des Elends und bange Sorge befiel sie. Bis Ende Februar hielt das Eis, dann wurde es zu brüchig. Etwa 450 000 Flüchtlinge flohen über das Eis.

Ein furchtbares Los erwartete alle diejenigen, die in die Hände der Russen fielen, sei es, daß sie aus irgendeinem Grunde in ihrer Wohnung geblieben waren, sei es, daß sie auf der Flucht von den Sowjets überholt wurden. Viele Männer erschlugen die Russen, vor allem die, die sich schützend vor ihre Frauen und Töchter stellten. Tags und besonders nachts holten sie sich Frauen, auch junge Mädchen, und bis zu 70 Jahre alte Frauen. Einer nach dem anderen vergewaltigte diese armen Wesen. In 54 Gemeinden des Kreises Rössel ermordeten die Russen mindestens 524 Personen. 26 Bauern, in einen Rübenkeller geworfen, sprengte man in die Luft. In Groß-Rosen verbrannten 28 Menschen in einer Scheune, in die sie getrieben waren. Dasselbe Schicksal erlitten andere in einer Kirche. In Kronau, Kreis Lötzen, ermordeten die Russen 52 Personen, darunter 18 französische Kriegsgefangene; aus einem Treck aus Lyck bei Nikolsberg 97; bei Schlagakrug, Kreis Insterburg, 32 Kinder, die von den Trecks getrennt waren. Ebenso erging es allen Volkssturmmännern, die als solche erkannt wurden.

Alle Wohnungen und Häuser plünderten die Russen aus. In die dicht an der Grenze gelegenen Ortschaften drangen die Litauer und Polen ein und holten sich alles, was ihnen brauchbar erschien. Möbel, Einrichtungsgegenstände, landwirtschaftliche Maschinen usw. Häuser brachen sie ab, um Baumaterial zu gewinnen. Alles war jetzt ihr Eigentum.

Die Flüchtlinge, die nicht die Freiheit und den Westen erreicht hatten, kehrten freiwillig oder auf Befehl in ihre Heimat zurück. Auf dem Rückweg, der oft schon nach Tagen oder Wochen erfolgte, mußten sie wieder alle nur möglichen Drangsalierungen, Wegnahme von Wagen und Pferden, soweit diese noch vorhanden waren, Überfälle, Beraubungen und Vergewaltigungen erleiden. In ihrem Heim, falls es nicht zerstört war, saßen dann bereits die Litauer oder Polen, die sich in den Gehöften als Herren breitmachten. Die deutschen Bauern mußten mit ihren Familien auf ihrem Hof für die Fremden als Knecht arbeiten.

Wahllos erfolgten auch Verschleppungen nach Rußland. Wer den endlosen Marsch dorthin nicht durchhalten konnte, den erlöste eine Kugel von seinen Schmerzen und seinem Elend. Aus dem Kreise Mohrungen verschleppte man etwa 50 % der dort verbliebenen oder zurückgekehrten Bevölkerung. Viele nahmen sich das Leben, da sie diese Mißhandlungen und dieses Vegetieren nicht mehr ertragen konnten.

Um den Russen zu entgehen, versuchten Ströme von Flüchtlingen ein rettendes Schiff nach dem Westen zu erreichen. Ihr Hauptziel war Pillau. Dieses Städtchen hatte früher etwa 10 000 Einwohner gehabt, jetzt waren vielleicht 100 000 Menschen dort, die ein Dach über dem Kopf und Essen haben wollten. Ununterbrochen trafen Verwundetentransporte ein, die möglichst schnell mit Lazarettschiffen und mit anderen geeigneten Transportern weitergeschickt wurden. Manchmal lagen 35 000 Verwundete in Pillau, die auf die Fahrt nach dem Westen warteten und bis dahin untergebracht, versorgt und verpflegt werden mußten. Dazu die harte Kälte und die Bomben des Feindes! Ein sehr schwerer Fliegerangriff verwandelte am 5. Februar die Stadt in einen Trümmerhaufen. Häuser brachen zusammen und Mauern begruben die armen Menschen unter sich. Wer weiß, wie viele hierbei den Tod fanden!

Trotz dieser dauernden Fliegerangriffe, die in der Hauptsache dem Hafen galten, schickte die Kriegsmarine ein Schiff nach dem anderen dorthin, um die Not soweit irgend möglich zu lindern. Einsatzbereit und aufopferungsvoll arbeiteten die Matrosen, brachten die Verwundeten an Bord und nahmen von den armseligen Elendsgestalten der Flüchtlinge jedesmal mehr mit, als sie eigentlich durften. Während die Fähren von Pillau über das Seetief laufend Trecks auf die Nehrung übersetzten, die auf der einzigen Landbrücke Danzig erreichen wollten, brachten sie ebenso viele Flüchtlinge zurück, die auf ein Schiff von Pillau nach dem Westen hofften.

Die Orte Pillau, Neuhäuser, Fischhausen, Tenkitten und Peyse waren mit Massen von Menschen belegt und konnten keinen mehr aufnehmen. Ganz West-Samland glich einem riesigen Heerlager. In Palmnicken lagerten zum Beispiel 18 000 Ostpreußen. Jedes Haus, jeder Bodenraum und Speicher wurde belegt. Die Pferde trieb man schon Mitte März auf die Weide, nur um Raum in den Ställen zu schaffen. Die Verpflegung dieser Massen stieß auf Schwierigkeiten. Schließlich richtete man sechs große Küchen ein, die täglich je 2500 bis 3 000 Portionen Essen zubereiten konnten.

Unermüdlich bemühte sich die Marine, die Flüchtlinge zu retten. Alle nur irgendwie geeigneten Kriegs- und Handelsschiffe setzte sie ein. Aus Memel, von der Samlandküste, von Pillau, von der Frischen Nehrung, aus Danzig, Gotenhafen, Oxhöft, Hela, von der Küste Pommerns, aus Leba, Stolpmünde, Kolberg und Stettin fuhren Schiffe mit verängstigten Menschen ab. Überall warteten sie auf das rettende Schiff. Kurz vor Mitternacht zum 9. Mai 1945 stachen die letzten Seefahrzeuge vollgepackt mit Flüchtlingen in See zum rettenden Westen.

Dank und Anerkennung allen Seeleuten, allen Kapitänen und Kommandanten für ihren Einsatz zur Rettung der unglücklichen Menschen! Und einen besonderen Dank dem »Admiral der östlichen Ostsee« Admiral von Burchardi und seinem Nachfolger Admiral Thiele.

Endlich wurden zum Abtransport der Flüchtlinge die großen KdF-Schiffe »Wilhelm Gustloff« (25 480 BRT) und »Robert Ley« (27 000 BRT) sowie die »Cap Arkona« (27 000 BRT), die »Hansa«, »Deutschland« und »Hamburg«, schließlich noch die »Pretoria«, »Ubena«, »Potsdam«, »Berlin«, »General v. Steuben« und die »Monte Rosa« eingesetzt. Einige von ihnen fuhren bereits als Lazarettschiffe. Diese großen Dampfer konnten ganz andere Mengen mit einer Fahrt (bis zu 12 000) aus den bedrohten Gebieten abfahren als die bisher eingesetzten kleinen Schiffe. Aber auch diese wurden für den Abtransport weiter verwendet, und kein Fahrzeug fuhr mehr leer nach Westen zurück. In allen Häfen begann der Sturm auf diese großen Schiffe, die eine schnelle und warme Überfahrt den armen, geplagten Menschen versprachen. Doch diese großen Schiffe mit ihren hohen Aufbauten bildeten ein leicht erkennbares und lohnendes Ziel für die russischen U-Boote, die zu dieser Zeit, durch keine Minensperre eingeschlossen, frei in der Ostsee wirken konnten. Auch die feindliche Luftwaffe war zu fürchten, da sie durch Bomben und Bordwaffen unmittelbar die Schiffe angreifen oder durch Abwerfen von Minen die Fahrtroute verseuchen konnten. Flak-, U-Boot- und Minenschutz war dringend erforderlich. Wo sollte aber die Kriegsmarine die hierfür notwendigen zahlreichen Geleitboote hernehmen? Die vorhandenen waren schon vorher Tag und Nacht im Einsatz.

In Gotenhafen harrten Zehntausende in Schneesturm und Eiseskälte an den Kaianlagen auf einen Platz in einem Schiff. Die »Wilhelm Gustloff« lag im Hafen. Am 30. Januar 1945 legte das Schiff mit Soldaten, Marinehelferinnen und Flüchtlingen, die sich glücklich fühlten, mitgenommen zu sein (im ganzen wohl 5 000 Menschen) ab und dampfte nach dem Westen. Nur das kleine Torpedoboot »Löwe« begleitete den Riesen. Nach den durch Lautsprecher bekanntgegebenen Anordnungen über Alarm, Anlegen von Schwimmwesten usw. warteten alle voller Hoffnung auf den Morgen, der sie gerettet an Land entlassen sollte.

Da schreckte sie plötzlich kurz nach 21.00 Uhr auf der Höhe von Stolp ein dumpfer Schlag auf, das Licht erlosch. Eine Sekunde später ein zweiter Schlag, Lärm auf den Gängen und dann der dritte Einschlag. Geschrei in den unteren Decks. Stickiger Qualm wälzte sich durch das Schiff. Drei Torpedos hatten den Schiffsleib aufgerissen. Das Schiff legte sich nach Backbord über. Eine Panik brach aus. Wer fiel, wurde niedergetreten. Der Boden neigte sich, alles drängte und schrie und wollte an Deck. Furchtbare Szenen! Vereiste Planken erschwerten das Erreichen des erhöhten Steuerbords. Toben, Schreien, Schlagen, Heulen der angstgepeinigten Masse, Kampf um die Rettungs- und Schlauchboote. An der schrägliegenden »Gustloff« klebten die Menschen wie Fliegen, ließen sich am Schiffsleib hinunter und schwammen in dem eiskalten Wasser. Notsignale stiegen in den Himmel. Hilfe eilte herbei. Gurgelnde Hilfeschreie ertrinkender Menschen. Das große Schiff neigte sich zur Seite, dreimal heulte das Nebelhorn und kenternd sank die »Gustloff« auf den Grund der Ostsee. Ein Wasserschwall und nichts mehr als Stille! Über allem sah der Mond auf das unsagbare Elend. Nur 904 Menschen von den insgesamt rund 5 000 konnten gerettet werden.

In Pillau hatte die »General v. Steuben«, durch weißen Anstrich und das Rote Kreuz als Lazarettschiff kenntlich, 3 000 Schwerverwundete an Bord und fuhr nach dem Westen. Etwa um Mitternacht zum 10. Februar wurde das Schiff vor der pommerschen Küste durch Torpedos eines russischen U-Bootes getroffen und sank innerhalb von 20 Minuten mit etwa 2700 Menschen. Die beiden Geleitfahrzeuge konnten nur 300 Flüchtlinge und Besatzungsmitglieder bergen. Die Rettung der Schwerverwundeten war bei dem schnellen Untergang des Schiffes unmöglich.

Die »Consul Cords« aus Rostock, ein sehr alter Handelsdampfer von 900 BRT, lag zur Reparatur in der Schichauwerft in Königsberg. Obgleich die Reparatur noch nicht beendet war, bekam der Kapitän den Befehl, mit Flüchtlingen auszulaufen. Seine Einwendungen, daß sein Schiff nicht seetüchtig sei, machte keinen Eindruck. Mit etwa 1 200 Flüchtlingen fuhr der Kapitän ab. Am nächsten Tage zeigte die Maschine einen erheblichen Schaden, so daß nach Ansicht des Kapitäns das Schiff sich nur 1 bis 2 Stunden über Wasser halten konnte. Eng zusammengepfercht, auch im Kohlenbunker hausten die Flüchtlinge. Glücklich wurde Hela erreicht, wo der Kommandant bereitwillig half, die Flüchtlinge unterbrachte und gut verpflegte.

Nach vier Tagen war der Schaden behoben, und am 30. Januar fuhr der Dampfer weiter nach Kolberg, das in der Nacht vom 31. Januar zum 1. Februar erreicht wurde. Nach 17 Tagen fuhr die »Consul Cords« mit Flugzeugmotoren und Getreide in Richtung Warnemünde. Sie sollte eigentlich außer der Besatzung nur 45 Personen mitnehmen, aber schließlich waren 285 Personen an Bord. In der Nacht vom 16. zum 17. Februar hatten die Engländer Minen in die Fahrtroute geworfen. Am 17. Februar stach die »Consul Cords« in See, da die Wasserstraße minenfrei sein sollte. Bei mildem Wetter und ruhiger See verlief die Fahrt zunächst glatt. In der Nacht zum 19. Februar erhielt der Kapitän vom Feuerschiff den Befehl zu stoppen und auf einen Geleitzug zu warten. Wegen der geringen noch vorhandenen Kohlenmenge bat der Kapitän, weiterfahren zu dürfen. Es wurde gestattet. Zwei Stunden vor Warnemünde gab es eine furchtbare Explosion, das Schiff war auf eine Treibmine gestoßen und sank in acht Minuten. Nur 30 Personen konnten gerettet werden. Auch der Kapitän fand den Tod.

Am 11. April lagen die »Moltkefels« (7 862 BRT) und das Lazarettschiff »Posen« (1 062 BRT) vor Hela auf Reede. Beide Schiffe hatten etwa 4 500 Menschen, darunter Verwundete, an Bord, als gegen Abend mehrere Wellen russischer Schlachtflieger einen schweren Bombenangriff gegen die beiden Schiffe durchführten und beide trafen. Die »Posen« sank und die »Moltkefels« brannte. Herbeieilende Boote retteten 3 500 Menschen.

Der 16. April brachte, gemessen an der Zahl der Todesopfer, das schwerste Unglück. Die »Goya« (5 230 BRT) stach abends von Hela aus mit 385 Leicht- und Schwerverwundeten, 1 500 Soldaten und 3 500 Flüchtlingen in See. Kurz vor Mitternacht trafen zwei Torpedos eines U-Bootes das Schiff vor Rixhöft. Es brach auseinander und sank. Die Sicherungsfahrzeuge und die zu Hilfe heranfahrenden Schnellboote konnten nur 165 Menschen bergen. 5 220 fanden den Tod.


Die Vernichtung der 4. Armee in Natangen

Der Kampf im Raum Braunsberg–Wormditt–Heilsberg –Bartenstein–Domnau–Brandenburg – Der Heiligenbeiler Kessel – Übersetzen der Reste auf die Nehrung.

(Siehe Übersichtskarte im Anhang und Karte 9)

 

Generaloberst Rendulic übernahm am 27. Januar 1945 in Zinten den Befehl über die Heeresgruppe Nord von seinem Vorgänger Generaloberst Reinhardt, der von Hitler mit Wirkung vom 26. Januar in unwürdiger Form seines Dienstes enthoben worden war. Gleichzeitig wechselten auch die Chefs des Generalstabes der Heeresgruppe, anstelle des Generalleutnants Heidkämper trat Generalleutnant v. Natzmer. Gauleiter Koch meldete sich bereits am zweiten Tage bei Rendulic und tat besonders schneidig. Man merkte ihm aber doch den hilflosen Mann an. Die Besprechung dauerte nur kurze Zeit und zeitigte nichts Positives. Koch flog angeblich nach Königsberg, um dort Ordnung zu schaffen und allen fanatischen Kampfgeist einzuflößen. Dort sah man ihn aber nicht.

Den weiteren Angriff nach Westen hatte Hitler 5 km vor Preußisch-Holland verboten. Die von General Hoßbach vorgesehenen schnellen Verbände zum Vorreißen des Angriffs waren zur 3. Panzer-Armee umdirigiert. Die Armee sollte sich verteidigen, wo sie gerade stand. Die 4. Armee, jetzt unter dem Kommando des Generals Fr. W. Müller – er wurde später von den Engländern an die Griechen ausgeliefert und von diesen wegen seiner Tätigkeit auf Kreta erschossen –, verteidigte sich mit dem Rücken zum Frischen Haff im Raum Braunsberg–Wormditt–Heilsberg–Bartenstein–Domnau –Brandenburg. Für die hier eingesetzten sieben Korps (VI., XX., XXVI., LV. Armee-, VII., XXXXI. Panzer- und Fallschirm-Panzerkorps »Hermann Göring«) begann nun ein entsagungsvoller Abwehrkampf gegen einen überstarken Feind von etwa 100 russischen Divisionen und zahlreichen voll aufgefüllten Panzerverbänden der 2. und 3. weißrussischen Front. Nur 24 deutsche Divisionen standen dieser Übermacht gegenüber. Aber keine Division hatte mehr ihren vollen Bestand an Soldaten und Material. Viele waren stark angeschlagen, andere nur noch Trümmer.

Eine äußerst wichtige Aufgabe fiel der 4. Armee zu, nämlich: Zeit und Raum den Tausenden und Abertausenden von Flüchtlingen zu erkämpfen, die sich mit ihren Trecks und zu Fuß in diesem Teil Ostpreußens zusammendrängten und über das Haffeis der Frischen Nehrung zustrebten.

Südlich von Königsberg standen die Russen am Frischen Haff und unterbrachen die Landverbindung zur Provinzialhauptstadt. Die Panzer-Grenadier-Division »Großdeutschland« (General Lorenz) erhielt den Auftrag, den Weg nach Königsberg freizukämpfen. Das gelang trotz Schneesturms in schwerem und verlustreichem Kampf den tapferen Panzergrenadieren, die hierbei Deutsche von den Russen befreiten. 

Unteroffizier Rehfeld berichtet im 3. Band der Geschichte seines Panzerkorps: »Plötzlich kommen Gestalten auf uns zu. Russen? – Noch kann ich nichts Genaues erkennen. Ich schiebe den Lauf der Maschinenpistole vor, entsichere und starre im Schneesturm auf die schneebedeckten, sich langsam heranbewegenden Gestalten. Jetzt sind sie bis auf 10 Meter heran – ich erkenne Frauen und Kinder. Schon springe ich auf: ›Hierher!‹ – Weinende Mädel mit bleichen, ängstlichen Gesichtern fallen mir um den Hals. ›Helft uns, helft uns!!!‹ – Kinder jammern: ›Mutti, Mutti!‹; alle Männer und Frauen stehen stumm und mit vor Kälte weißgefrorenen Gesichtern, die Kleidung naß von Schnee. Erschüttert stehe ich da, halte ein junges Mädel fest, das zusammenbrechen will. Aus den Gesichtszügen erkenne ich die Not, die Strapazen und das furchtbare Leid, das die von Haus und Hof vertriebenen und besitzlosen Ostpreußen erdulden mußten. Langsam gehe ich vor ihnen her. Es sind etwa 30 Personen. Teilweise ohne Mäntel, Männer ohne Schuhe, barfuß, die Russen hatten ihnen die Stiefel ausgezogen. Wie glücklich waren sie nun, jetzt wieder deutsche Soldaten getroffen zu haben.«

Die Russen gaben nicht nach, immer wieder bohrten sie an dieser Stelle, um die Verbindung nach Königsberg zu durchstoßen. Wochenlang tobten hier die erbittertsten Kämpfe, südlich der Stadt die Panzergrenadiere »Großdeutschland« und aus Königsberg heraus die 5. Panzer-Division. Es gelang jedesmal, einen dünnen Schlauch nach Königsberg freizuhalten. Mit unendlicher Mühe hatten die Pioniere eine Behelfsstraße, »Haffstraße«, die fast unmittelbar am Ufer des Haffs entlang führte, gebaut. Da der Gegner an manchen Stellen nur 500 m von ihr entfernt lag, konnte sie schließlich nur nachts und unter großen Gefahren benützt werden, da er jedes Fahrgeräusch mit einem Granatwerfer-Überfall beantwortete.

Zum Ansturm gegen die 4. Armee konzentrierte der Feind zahlreiche Schützen- und Panzerverbände, um sie von Königsberg zu trennen und vom Haff abzudrängen. Dies mußte unter allen Umständen verhindert werden, denn von Pillau und über das Haff floß der kärgliche Nachschub, der besonders Munition und Betriebsstoff bringen sollte. In umgekehrter Richtung schaffte man die Verwundeten zurück und strömten die Flüchtlingsmassen aus dem Kessel.

Eingedenk ihrer Aufgabe, einen Schutzwall um die fliehenden Frauen, Kinder und Alten zu bilden, klammerten sich bei peitschenden Schneestürmen die ausgebluteten Divisionen an jeden Quadratmeter ostpreußischen Bodens. Den Namen »Division« verdienten die wenigsten. Durch die großen Verluste waren die einst kriegsstarken Verbände zu Trümmern zusammengeschmolzen. Was alle Soldaten in dem deutlich erkennbaren Zusammenbruch an Mut, Tapferkeit und Opferbereitschaft leisteten, ist über jedes Lob erhaben.

Der aussichtslose Kampf in Ostpreußen, – die zweite Aufgabe der Truppen der Heeresgruppe – band zahlreiche russische Kräfte, die im westlichen Reichsgebiet nicht zum Einsatz kommen konnten. Hierdurch sollte der Aufbau einer Oderfront erleichtert werden. – Wie die militärische Lage in Ostpreußen am 31. Januar 1945 aussah, zeigt die diesem Buch beiliegende Übersichtskarte.

Der Februar brachte sehr harte Kämpfe an der ganzen Front der 4. Armee. Die zahlreichen Versuche, eine breitere Verbindung nach Königsberg zu schaffen, scheiterten unter hohen Verlusten. Die tapfere Division »Großdeutschland« rieb sich bei diesen Angriffen beinahe auf. Besonders hartnäckig kämpften die Grenadiere um das Dohna‘sche Schloß in Waldburg. Zeitweilig saßen im oberen Stockwerk die Deutschen, unten die Russen. – Aber der Gegner hatte gegen diese Landverbindung zu viele Kräfte massiert.

Anträge der Heeresgruppe um Genehmigung zum Ausbrechen der Besatzung von Königsberg nach Südwesten und Angriff der Heeresgruppe in Richtung Elbing, um sich mit der Heeresgruppe Weichsel zu vereinigen, lehnte Hitler ab. Eine Entsetzung von Königsberg wäre nur möglich gewesen, wenn die Heeresgruppe alle Kräfte zum Stoß auf Königsberg hätte zusammenfassen können. Dies aber verbot Hitler ausdrücklich, weil das Gelände an der Passarge behauptet werden sollte.

Am 8. Februar ging Frauenburg verloren. Ein Gegenangriff der 28. Jäger-Division erreichte trotz vorbildlicher Tapferkeit nicht das erhoffte Ziel. Bereits seit dem 6. Februar beteiligten sich die beiden schweren Kreuzer »Lützow« und »Admiral Scheer« abwechselnd an diesem Kampf. Von der Ostsee über die Nehrung und das Haff feuerten sie Salve auf Salve ihrer 28 cm-Geschütze 35 km weit in den Feind. Durch Funk übermittelten Artilleristen des Heeres die Lage der Schüsse. Munition stand der Marine, im Gegensatz zum Heer, in großer Menge zur Verfügung. Dankbarkeit erfüllte alle bis zum Landser für diese wirkungsvolle Hilfe, die auch die moralische Widerstandskraft stärkte.

Der Kampf an der Passarge war sehr schwer. Der gewundene Flußlauf vergrößerte die Schwierigkeit der Verteidigung. Alle Flußschleifen konnten aus Mangel an Kräften nicht besetzt werden. Der Baumbestand dort erleichterte den Russen das Herankommen. Nachts schlichen zuerst nur einzelne über die zugefrorene Passarge, nisteten sich ein, weitere Kräfte folgten und verstärkten den kleinen Brückenkopf. Unsere abgekämpften Grenadiere sahen sich dann plötzlich am Morgen auf dem eigenen Ufer den Sowjets gegenüber. Im Gegenstoß mußte dann der Gegner geworfen werden. Und diese Gegenstöße führte die überanstrengte Infanterie aus, die Tag und Nacht bei bitterer Kälte im Freien und in flachen Schützenmulden ohne Graben, ohne Unterstand, ohne Möglichkeit sich aufzuwärmen, lag. Ein harter und aufreibender Kampf gegen die Witterung und den Feind mit seinen vielen Panzern! Tagelang dauerte dieses Ringen an der Passarge, an dem die 10. Radfahr-Jäger-Brigade (Oberstleutnant Briegleb), die 28. Jäger- (General König) und die 170. Infanterie-Division (General Haß) beteiligt waren. Wormditt bildete tagelang den hartumkämpften Eckpfeiler der Stellung. Hier schlug sich die 131. Infanterie-Division unter General Schulze hervorragend und wehrte alle Angriffe der Russen ab. Die Kampftätigkeit flaute hier für ein paar Tage ab. Die Verluste des Gegners waren wohl zu groß gewesen. Am 11. Februar räumte die deutsche Truppe auf Befehl die Stadt. Die Bevölkerung wohnte noch dort, sie wollte ihre Heimat nicht verlassen. Nur mit Mühe gelang es der Truppe, sie zur Flucht zu bewegen. Leider blieben in der Stadt eine Menge Kohlen und Waggons zurück. Das Wegschaffen gehörte zu den Aufgaben der Partei, und Gauleiter Koch wachte eifersüchtig darüber, daß die Wehrmacht nicht in seine Kompetenzen eingriff. So erbeuteten die Russen alles. Auch eine Menge Fliegerbomben lagerten dort auf dem Flugplatz. Jetzt mußte das Heer sie beschleunigt sprengen, um sie nicht den Russen in die Hände fallen zu lassen. Vor einigen Tagen hätte sie das VI. Korps sehr gern zum Sprengen von Brücken gehabt, konnte sie aber nicht bekommen.

Schutz und Betreuung der endlosen Flüchtlingskolonnen, die über das Eis des Haffs zogen, blieb immer noch die Hauptaufgabe der 4. Armee. Zwar führten sechs Eisstraßen zur Nehrung. Aber dort gab es nur einen Weg entlang dieses schmalen Landstreifens in Richtung Danzig oder Pillau. Dieser einzige Fahrweg konnte die Masse an Fahrzeugen nicht aufnehmen, so daß unausbleibliche Stockungen am Fuß der Nehrung eintreten mußten. Um hier wenigstens eine gewisse Entlastung zu schaffen, führte parallel zur Nehrung, ungefähr 300 bis 400 Meter je nach dem Gelände und dem Zustand des Eises vom Ufer entfernt, eine lange Eisstraße von Pillau bis Stutthof. Die Flüchtlinge, die den Grund nicht kannten, verstanden nicht, weshalb man sie nicht endlich von dem trügerischen Eis mit seinen breiten Rissen auf die Nehrung ließ, sondern sie noch lange Tage und Nächte die angstvolle Fahrt auf dem Eis dicht vor dem festen Land machen mußten.

Um der Verstopfung auf der Nehrung Herr zu werden, dirigierte die Heeresgruppe etwa 30 000 Trecks nach Pillau um. Diese sollten auf dem Seewege abtransportiert werden. Außerdem gab die Heeresgruppe etwa 100 Lastkraftwagen für einige Tage frei, um etwa 50 000 obdachlose Flüchtlinge aus der um Narmeln zusammengedrängten Menschenmasse ebenfalls nach Pillau zurückzufahren. Die 100 Lastkraftwagen fehlten natürlich für die Versorgung der Truppe. Diesen Nachteil nahm die Heeresgruppe auf sich, um den rat- und hilflosen, zu einem unentwirrbaren Knäuel zusammengeballten Menschen zu helfen. Schließlich wurden auf Hitlers Befehl für die Seetransporte von Pillau aus etwa 30 000 Tonnen Laderaum zur Verfügung gestellt. 

 

Der General der Pioniere der Heeresgruppe, Ritter v. Heigl, bekam den Auftrag, auf der Nehrung Ordnung in das Chaos zu bringen. Denn nur dadurch konnte ein Abfließen der Flüchtlingsmassen ermöglicht werden. Seine Aufgabe war nicht leicht, und es gab unerfreuliche Reibungen mit der Partei. Auf der Nehrung hatten unter Leitung von General Schönfelder, dann unter dem Höheren Pionierführer 57 (Dr. Lammkirch, Dr. Estenfeld) bis zu 15 000 Baupioniere und OT(Organisation Todt)-Männer in der erstaunlich kurzen Zeit den Nehrungsweg zu einem Knüppeldamm ausgebaut. Es fuhr sich auf dieser holprigen Straße wirklich nicht ideal, aber sie hielt, Stauungen durch tief ausgefahrene Löcher gab es nicht mehr. Ausbesserungsarbeiten waren ständig erforderlich, da einzelne Knüppel zerbrachen. Mit einem Auto fuhr es sich besser mit einem Rad im Wasser und mit dem anderen auf dem festgespülten Sand des Ostseestrandes. Nur das Abbiegen von der Straße und das Wiederheraufkommen auf sie war schwierig.

An der Front ging der Kampf weiter. Einmal griff der Gegner die ganze Front an, ein anderes Mal stieß er nur an einzelnen Stellen vor. Er wechselte immer wieder mit dem Schwerpunkt seiner Offensive. Sein Ziel aber blieb das gleiche, nämlich die 4. Armee durch Angriff von Südwesten und Nordosten vom Haff abzuschnüren, über das von Pillau der Nachschub herankam und die Flüchtlingsmassen auf die Nehrung zurückfluteten. Mit Trommelfeuer und Bombenteppichen begannen die Russen ihre Versuche, die Armee zurückzudrängen und sie in einzelne Teile aufzuspalten. Nach überaus starker Feuervorbereitung brachen die Panzerkeile und Infanteriemassen vor und erzielten Einbrüche, gegen die sofort eine Handvoll entschlossener Männer zum Gegenstoß vorging. Oft gelang es, den Gegner auf seine Ausgangsstellung zurückzuwerfen, aber manchmal konnte der Vorstoß nur abgeriegelt werden. Dann war am Abend die Verteidigungslinie an einzelnen Stellen tief eingebeult und die Front derart zerlappt, daß die deutsche Artillerie nicht ohne Gefährdung der eigenen Truppe Sperrfeuer zu schießen vermochte. Auch erforderte eine so verzahnte Widerstandslinie mehr Kräfte als eine gerade Linie. Aber es bestand der strikte Befehl, kein Meter Boden darf ohne Feinddruck aufgegeben werden. Die Front durfte also nicht geradegelegt werden.

Das VI. Korps, wohl auch die anderen, umging den Befehl, indem vorn nur Sicherungen in der zerklüfteten Linie zurückblieben, während die Masse eine kürzere gerade Linie rückwärts besetzte. Die Sicherungen hatten den Befehl, sich bei einem feindlichen Angriff auf die Stellung der Masse abzusetzen. Dieses Geradelegen der Front, bei dem man nur unbedeutende Geländeteile aufgab, war nötig, um überhaupt die neue Linie einigermaßen kampfkräftig besetzen zu können, und um vielleicht noch einige Männer als kleine Gegenstoßreserve auszusparen. Vor der neuen Widerstandslinie konnten die schweren Waffen und die Artillerie den Infanteristen in ihrem schweren Kampf unterstützen. Auch war es nur auf diese Art möglich, einen Durchbruch und damit eine Aufspaltung der Armee zu verhindern.

Die höhere Führung versuchte, die eine und die andere Division für einige Tage herauszuziehen, damit sich die Männer nach einem ununterbrochenen Kampf von etwa vier Wochen einmal aufwärmen und ausschlafen konnten. Oft ließ aber die Entwicklung der Lage diese gute Absicht nicht zu, so auch bei der 170. Infanterie-Division, die auf dem Marsch zum Ruheort den Befehl erhielt, beschleunigt in Richtung Zinten zu marschieren. Um Zinten tobten wie vorher um Wormditt erbitterte Kämpfe. Die 170. Division erreichte nach anstrengendem Marsch am Abend die Gegend von Zinten. Am nächsten Morgen griff sie nach einem kurzen Feuerschlag den Gegner im Wald südostwärts der Stadt an. Gegen zähen Feindwiderstand drang sie in den Wald ein, nahm das stark besetzte Waldschloß und besetzte den Nordrand und die Nordostecke des Waldes. Dort verteidigte sie sich. Statt der erhofften Ruhe mußte sie in den Kampf wieder eingreifen.
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Karte 9: Die Vernichtung der 4. Armee

Während im Kessel der 4. Armee die Abwehrschlacht ihren Fortgang nahm, gelang es den Truppen im Samland, am 19. Februar die Verbindung zwischen Pillau und Königsberg freizukämpfen.

Wenn im Raum der 4. Armee von Stellungen und Widerstandslinien gesprochen wurde, so waren dies keine Gräben mit Unterständen und davor Hindernissen, sondern lediglich nach der Karte festgelegte und im Gelände erkundete Linien. Hier mußte die Truppe in dem hartgefrorenen Boden versuchen, sich eine Deckung, eine Schützenmulde zu schaffen. Häuser und Gehöfte mußten gemieden werden, da sie das feindliche Feuer anzogen. Was die Einheiten an körperlichen Anstrengungen und seelischen Belastungen ertrugen, läßt sich nicht schildern. Vorbildlich war die Haltung der Offiziere und der alten Ostkämpfer, die ihre Männer mitrissen und an denen sich die Jungen und Unerfahrenen aufrichteten. Besondere Anerkennung verdienten die wenigen Sturmgeschütze, Panzer, Panzerjäger und die Sturmpionierbrigade Herzog für ihre unübertreffliche Einsatzbereitschaft. Das gleiche Lob galt der Artillerie für ihren Kampf auch gegen feindliche Panzer.

Bedrückend war die Munitionsknappheit, so daß die Artillerie gegen rein infanteristische Angriffe des Feindes nicht schießen durfte. An manchen Tagen besaß die Artillerie nur 8 Schuß je Geschütz, die für die Selbstverteidigung zurückgehalten werden mußten, während die Russen aus dem Vollen schöpften. Ihr Nachschub klappte ausgezeichnet. Dazu kam die Luftüberlegenheit des Gegners, die ihm erlaubte, durch ständigen Einsatz seiner Flugzeuggeschwader mit Bomben und Bordwaffenbeschuß in den Erdkampf einzugreifen und die Front, die Batteriestellungen, die Gefechtsstände, die Straßen und Ortschaften täglich, soweit es das Wetter zuließ, anzugreifen. Empfindliche Verluste traten ein. Von unserer Luftwaffe sah man nichts. Bei diesen zermürbenden Kämpfen nahmen die Gefechtsstärken rapide ab. Bataillone mußten zusammengelegt und auch Divisionen, so z. B. die 18. Panzer-Grenadier-Division, aufgelöst werden, da nur noch Reste von ihr vorhanden waren.

Schritt für Schritt ging es zum Haffufer zurück. Um einen Durchbruch zu vermeiden, mußte Gelände aufgegeben werden. Hierdurch gewann die Armee einige Kräfte, die die besonders gefährdeten Abschnitte abstützten. Anträge auf Durchbruch nach Elbing oder nach Königsberg hatten keinen Erfolg. »Kein Meter Boden darf freiwillig aufgegeben werden.« In diesem Satz bestand die ganze Führungskunst Hitlers. So war es schon, als wir noch Hunderte von Kilometern in Rußland standen. Wir verteidigten uns, bauten Stellungen, durften aber ungünstige Frontbogen nicht aufgeben. Währenddessen bereitete der Gegner in aller Ruhe seine Offensive vor, holte Verstärkungsartillerie heran, baute Batteriestellungen, häufte Munition an und brachte schließlich die Angriffsdivisionen und seine Panzerverbände heran. Wir sahen das, erkannten den Aufmarsch, den die Luftaufnahmen deutlich zeigten und meldeten die Beobachtungen nach oben. Nichts erfolgte von Hitler. »Keinen Quadratmeter...« Unsere Stellungen waren nur dünn besetzt, nur schwache örtliche Reserven standen zur Verfügung, eine starke Stoßreserve hatten wir nie. Im Angriff zeigte sich der deutsche Soldat dem russischen immer überlegen, das wurde aber nicht ausgenützt. Kein ungünstiger Frontabschnitt durfte aufgegeben werden, um Reserven zu schaffen oder gar eine operative Angriffsarmee zu bilden. Wir gruben und hoben Gräben und Riegelstellungen aus, bildeten unsere Einheiten so gut wie möglich aus, verschafften ihnen durch unermüdliche Fürsorge Erholung und Kräftigung und warteten, bis die Russen mit ihren Angriffsvorbereitungen fertig waren. Mehr konnten wir nicht tun. Und dann brachen sie mit einer Masse von Schützen-, Artillerie- und Panzer-Divisionen, verstärkt durch zahlreiche Luftwaffenverbände, zu ihrer Offensive vor. Munition stand dem Gegner dank der Lieferung der Westmächte in beliebiger Menge zur Verfügung. Er brach ein, die deutschen schwachen Reserven warfen sich ihm entgegen, konnten aber die großen Feindmassen nicht aufhalten. Sie brachen durch und mit großer Mühe gelang es dann endlich, sie irgendwo viel weiter hinten zum Stehen zu bringen. Und sofort begann das gleiche von neuem: buddeln, Divisionen wiederherstellen, während ein Geradelegen der zerbeulten Front verboten blieb, bis der Gegner mit seiner neuen Offensive fertig war. So ging es fort, bis ganz Deutschland besetzt wurde. Es war zum Verzweifeln! So sah die Führungskunst des »größten Feldherrn aller Zeiten« aus.

Gelang es bei vorhandener Munition, den Feind vor seinem Angriff unter Vernichtungsfeuer zu nehmen, so trat er gar nicht an oder nur so schwach, daß er leicht abgewehrt werden konnte. Doch Munition mußte da sein. Deshalb war die Sorge jedes Führers: Wie steht es mit der Munition, wann kommt neue und für welche Waffe? Sorgen über Sorgen, eine zusätzliche Nervenbelastung, die ungeheuer drückte. Wie hatte doch Hitler in seinem »Mein Kampf« gesagt?: »Nie mehr soll der deutsche Soldat wie im ersten Weltkriege unter dem Mangel an Munition leiden müssen.« Wir litten seit Monaten, ja seit Jahren daran. Ebenso war es mit dem Betriebsstoff. Es gab so wenig, daß beabsichtigte Maßnahmen nicht durchgeführt werden konnten und wertvolles Gerät, auch Panzer, gesprengt werden mußte, um es nicht in die Hände der Russen fallen zu lassen. Was hier die Nachschubbearbeiter, die Versorgungsdienste und Trosse in Eis und Schnee, am Tage und in der Nacht im feindlichen Feuer geleistet haben, reiht sich würdig den Taten der Frontsoldaten an.

Wenn der Gegner nur mit seiner Infanterie ohne Panzer, die alles zerwalzten und zerschossen, angriff, dann schlugen unsere abgezehrten und todmüden Einheiten sie zurück, obgleich es gut ausgebildete Infanteristen kaum noch gab. Die Masse bestand aus bisher UK-Gestellten und Männern aus Trossen und Nachschubverbänden. Die meisten kämpften brav und tapfer, aber es gab auch andere. Um den Schützen einen Rückhalt zu geben, wurden Flak-Geschütze und Teile der Artillerie linear dicht hinter der vordersten Linie in Stellung gebracht. Sie eröffneten erst bei einem feindlichen Angriff im direkten Richten das Feuer und hatten bei der kurzen Entfernung eine vernichtende Wirkung gegen die vorstürmenden Russen und auch gegen die Feindpanzer. Die Grenadiere fühlten sich durch die Nähe der Schwesterwaffe geborgen. Wenn der Feinddruck zu stark wurde, bildeten diese Geschützstellungen Anklammerungs- und Stützpunkte für die Infanterie.

Bis Ende Februar hielten noch die Eisbrücken am Frischen Haff, über das noch immer ununterbrochen die Trecks der bedauernswerten Flüchtlinge zogen. Aber schon hatten sich große Wasserlachen gebildet, die die Risse im Eis verdeckten. Auch mürbe Stellen fanden die die Eisstraßen überwachenden Organe und besserten sie durch darübergelegte Bretter aus. Jeder mußte sich an die tags und nachts gekennzeichneten Wege halten, sonst lief er Gefahr, in die von Bomben und Granaten geschlagenen Löcher zu fahren oder zu fallen. Verluste traten fast täglich ein und überall an den Wegen sah man tote Menschen, zerbrochene Wagen und verstreute Habseligkeiten der Fliehenden. Oft mußten die Abstände wegen Einbruchgefahr erweitert werden. Aus demselben Grunde durfte nachts nicht gehalten werden, da die scharrenden Pferde und die Last des Wagens allmählich das mürbe Eis zerbrachen. Dann sackte der Wagen mit allem in das eiskalte Haff. Von Leisuhnen z. B. sollten aus Sicherheitsgründen täglich höchstens 10 000 Menschen übergehen. Doch das Grauen und die Furcht vor den Russen trieben weit mehr hinüber. Not, Angst und Schrecken dieser Wochen sind unvorstellbar.

Langsam aber unaufhaltbar drängte der Gegner die 4. Armee zurück und zusammen. Durch sein wahnsinniges Feuer zerschlug er die Verteidiger und ihre Waffen. Dies zwang die Armee, Gelände aufzugeben, um den Zusammenhalt der Front zu wahren. Oft mußten hierbei für manche Verbände günstige Stellungen zum Ärger der Betroffenen, aber im Interesse des Ganzen aufgegeben werden.

 

Der März 1945 brachte den letzten Akt des Dramas Ermland, brachte die Vernichtung des Heiligenbeiler Kessels, des ostpreußischen Stalingrad. Ein Trost mag es sein, daß mit völlig unzulänglichen Kräften, knapper Munition und geringem Betriebsstoff gegen einen Gegner, dessen Übermacht gewaltig war, die Tapferkeit und Zähigkeit des deutschen Soldaten aller Waffengattungen der ostpreußischen Bevölkerung Zeit und Raum zur Flucht erkämpfte. Hinter diesem oft zerbeulten aber nie zerbrochenen Schild gelang den Ostpreußen, die den Russen nicht in die Hände fallen wollten, die Fahrt oder der Marsch über das Haff. Das Eis des Haffs war so schwach geworden, daß nur noch ganz leichte Fahrzeuge die Eisstraßen benützen durften. Mengen von Hausrat blieben an der Küste zurück. Dann brach das Eis auf und alles Schreckliche, was auf dem Haff lag, verschwand in der Tiefe.

Die Hauptaufgabe, die Rettung der Bevölkerung, hatte die 4. Armee erfüllt. Die Heeresgruppe beantragte daher, das Übersetzen der Reste der 4. Armee auf die Frische Nehrung zu genehmigen. Noch wäre vom Hafen Rosenberg die Verladung von Geschützen, Panzern, Sturmgeschützen, von Sonderkraftwagen und des vielen wertvollen Geräts, das zur Ausstattung einer Armee gehörte, möglich gewesen. Hitler lehnte den Antrag, der noch oft wiederholt wurde, ab.

General Ritter v. Heigl hatte bereits während des Rückzuges im Sommer 1944 erhebliche Mengen an Brückengerät für etwaige Weichselübergänge im Kreise Sensburg einlagern lassen. Dieses Gerät stand jetzt zum Übersetzen über das Haff und über das Pillauer Tief in reichlichem Maße zur Verfügung. Es handelte sich um: 124 Pontons = 62 Fähren, 52 Sturmboote mit starken Motoren, 15 Motorboote und 250 große Floßsäcke. Dazu kamen noch von der Kriegsmarine 8 bis 10 große Fährprähme mit einem Fassungsvermögen von je 200 Mann. Über das Pillauer Tief setzten die sogenannten »Seeschlangen« – von Schleppern gezogene Fährenzüge– jeweils 2 000 Personen über. Mit diesen Mitteln wurden Hunderttausende befördert, mit der Seeschlange allein wohl 200- bis 300 000.

Anfang März 1945 war der Heiligenbeiler Kessel zu einem flachen Bogen von 50 km Breite mit einer schmalen Landverbindung nach Königsberg und einer Tiefe von 20 km in der Mitte zusammengeschrumpft und verlief vom Haff westlich Braunsberg – 14 km südlich und 20 km ostwärts Heiligenbeil wieder zum Haff nach Heide Maulen, 9 km ostwärts Brandenburg. Noch vier Wochen sollte dieser aussichtslose Kampf dauern. In Alt-Passarge lag eine kleine Fischerflotte, die später der Truppe sehr gute Dienste leisten sollte. Da die Russen von Frauenburg aus dorthin schossen und die Schiffe gefährdeten, brach die Marine durch das für Fahrzeuge und auch für Fußgänger nicht mehr betretbare morsche Eis eine Fahrrinne, durch die die kleine Flotte zur Frischen Nehrung fuhr.

Auf dem rechten Flügel der Armee verhielt sich der Gegner verhältnismäßig ruhig. Dagegen griffen die Russen im Raum südlich Heiligenbeil und weiter nach Norden mit Wucht und unter Einsatz sehr starker Infanterie-, Artillerie-, Panzer- und Luftwaffenverbände an. Immer noch kämpfte die 131. Division im Bahnau-Tal, wobei die russischen Flieger rollende Angriffe gegen die Erdtruppe bis weit in das Hintergelände durchführte. Jeder atmete auf, wenn diesiges Wetter Flüge nicht zuließ.

Am 6. März führte die Division »Großdeutschland« auf Befehl der Armee einen Angriff zur Verbesserung der Abwehrstellung südlich Konradswalde durch. Hierzu holte die Division alle Teile, die irgendwie freigemacht werden konnten, zusammen, dazu noch einige vorhandene Tigerpanzer. »Der eigene Artillerie-Feuerschlag, der den Angriff vorbereiten sollte, blieb beim 12. Schuß hängen. »Keine Munition mehr!« steht in der Geschichte des Panzerkorps. Bald nach dem Antreten schlug den Panzer-Grenadieren und -Füsilieren ein derartiges Abwehrfeuer entgegen, daß ein Vorkommen ausgeschlossen war. Außerdem traten die Russen ihrerseits mit starken Infanteriekräften, unterstützt von Sturmgeschützen, zum Gegenangriff an, so daß die alte Hauptkampflinie wieder eingenommen werden mußte. Dieser deutsche Angriffsversuch brachte leider empfindliche Verluste, zeigte aber die Stärke des Gegners gerade in dieser nach Nordwesten eingebeulten deutschen Front. Wiederholte Anträge, die 4. Armee auf die Nehrung übersetzen zu dürfen, lehnte Hitler trotz eingehender Begründung nach wie vor ab. Trotz dieses Übersetzverbotes baute die Truppe an der Küste Stege und Flöße. Jeder hoffte, daß die Vernunft siegen würde. – Oft schallte von den Russen Lautsprecherpropaganda herüber, unterbrochen von deutscher Marschmusik: Aufforderung zum Überlaufen, zum Niederlegen der Waffen.

 

Am 12. März übernahm Generaloberst Weiß, aus Tilsit stammend, die Heeresgruppe Nord, während Rendulic zur Kurland-Armee zurückkehrte. Am nächsten Tage (13. März) brach der Feind zu seinem Entscheidung suchenden Generalangriff gegen den Heiligenbeiler Kessel vor. Jetzt sollte nun endlich die 4. Armee, da es nicht gelungen war, sie vom Haff abzudrängen, in das Haff geworfen werden. Ununterbrochen hämmerten die russischen Geschütze und Granatwerfer, fauchten die Geschosse der Stalinorgeln auf die deutschen Verteidiger und wühlten Quadratmeter nach Quadratmeter den Angriffsstreifen um. Schlachtflieger mit Bomben und Bordwaffenfeuer verstärkten dieses Inferno der Materialschlacht und überschütteten die Erde mit Stahl und Phosphor. Unten, in seinem kleinen Schützenloch, lag der deutsche Soldat – hungrig, müde, hohlwangig, mit durchnäßter Uniform. Die russischen Panzerkeile stießen vor, dahinter die Urräh-brüllenden Sowjets. Doch alles Leben war noch nicht erloschen. Aus ihren Löchern, mit Erde überschüttet, tauchten sie auf, die harten Landser, warfen die Maschinengewehre auf den Rand des Loches, schossen mit Sturmgewehr und Maschinenpistole in die graubraunen Massen und sprangen mit der Panzerfaust den feindlichen Kampfwagen an. Was gehörte für ein unsagbarer Mut dazu, solch ein stählernes, nach allen Seiten Feuer speiendes, alles niederwalzcndes Ungeheuer anzugehen! Hinter der Infanterie standen die Batterien, schossen, bis keine Granate mehr da war, stand die Flak und opferte sich im Erdkampf auf. Die Gefechtsstände bildeten die Sammelpunkte des Widerstandes. Die Kommandeure setzten sich an die Spitze kleiner Kampfgruppen, glücklich, wenn noch einige Panzer oder Sturmgeschütze mithalfen, und kämpften Mann gegen Mann. Mit äußerster Erbitterung schlugen sich beide Seiten. Drüben standen junge Burschen aus Elite-Regimentern. Doch ihr Ziel erreichten sie nicht, die Front brach nicht auseinander, wenn auch Gelände verlorenging.

Welche Stellungen am 13. März 1945 noch gehalten wurden, zeigt die diesem Buch beiliegende Übersichtskarte.

Tag für Tag tobte jetzt der Großkampf. Der rechte Flügel der 4. Armee vom Haff bis südlich Braunsberg hatte es verhältnismäßig leicht, nur der linke Flügel des VI. Korps, die 24. Panzer-Division, mußte sich starker russischer Angriffe erwehren. Aber dann vom rechten Flügel des XX. Korps, der 131. Division, weiter hinauf bis zur Küste folgte ein feindlicher Angriff dem anderen. Die 131. Division unter ihrem tapferen Kommandeur General Schulze kämpfte verzweifelt gegen die Übermacht des Gegners. Diese Division, die in der früheren Abwehrschlacht oft ihren Nachbarn geholfen und durch Gegenstöße dort die Lage repariert hatte, war im Verbluten. Die tüchtigen Offiziere und gut ausgebildeten Unteroffiziere und Mannschaften deckte der Rasen, oder sie lagen verwundet in den Lazaretten. Ersatz gab es nur noch aus Trossen und Versorgungstruppen. Ihnen fehlte, bei allem guten Willen, die solide Infanterie-Ausbildung und damit das Überlegenheitsgefühl über den sowjetischen Soldaten, das mit Recht jeder Infanterist besaß. Der Ersatz war auch nicht an das harte, entsagungsvolle Leben im Freien, bei Tag und Nacht, im kleinen Schützenloch, gewöhnt. Er kannte nicht das entnervende Trommelfeuer der Russen, das gellende Urräh des Gegners und das Heranrollen der Stahlkolosse, denen gegenüber sich der Schütze klein, macht- und hilflos vorkam, wenn er nicht eine Panzerfaust bei sich hatte. Diese aber dicht am Kampfwagen zu zünden, verlangte unerschütterten Mut.

Ein russischer Schwerpunkt zielte auf Brandenburg und nördlich, also gegen die dünne Verbindung nach Königsberg. Hier hielt die Division »Großdeutschland« Wacht, untermischt mit Alarmeinheiten. Langsam, Schritt für Schritt, kämpfte sich »Großdeutschland« zurück. Nur noch drei Tiger waren übrig, von denen einer durch Treffer in die Kette und am Bug ausfiel. Ostwärts Brandenburg gewannen die Russen die Haffküste und durchbrachen damit endgültig die Verbindung nach Königsberg. Granaten und Bomben schlugen in Brandenburg ein. Zahlreiche Fahrzeuge flossen aus dem Ort nach Süden ab, der am 17. März abends geräumt wurde. Schwierig gestaltete sich das Ausweichen über die seinerzeit angestaute Niederung des Frisching, die nur auf den höhergelegenen Wegen durchschritten werden konnte. Die Pioniere sprengten ein großes Munitionslager südwestlich Brandenburg, um es nicht in die Hände der Russen fallen zu lassen. Schade um die Munition, die so dringend fehlte.

Der Raum zum Haff verengte sich immer mehr und füllte sich mit überflüssigen Fahrzeugen aller Art. Bataillone und Regimenter waren zusammengelegt, Divisionen aufgelöst und dadurch Trosse frei geworden. Die Menschen kamen, zu Alarmeinheiten zusammengefaßt, in die Front. Die nicht mehr benötigten Fahrzeuge wurden vernichtet. Diese Vernichtungsaktion bildete eins der traurigsten Kapitel des ostpreußischen Feldzuges. Der uns noch verbliebene Raum mußte schon mit Rücksicht auf die feindlichen Flieger möglichst leer bleiben.

Der Nachschub an Munition hörte in der zweiten Märzhälfte ganz auf. Es fehlte vor allem Munition für die Sturmgeschütze und die 8,8 cm Flak, diese wirkungsvolle Waffe gegen feindliche Panzer. Auch die Artillerie war sehr knapp an Granaten. Wenn eine Division mit 27 leichten Haubitzen im ganzen 450 Schuß hatte, war der Kommandeur froh. Für die schweren Infanteriegeschütze und Granatwerfer gab es keine Geschosse. Dieser Munitionsmangel erleichterte den Russen ihre Geländegewinne und beschleunigte den Zusammenbruch der 4. Armee.

Der Gegner konnte dagegen ununterbrochen mit Artillerie, Granatwerfern und Salvengeschützen auf unsere flachen Löcher trommeln und immer neue Panzer in den Kampf werfen. Leider herrschte meist gutes Wetter, so daß die starke russische Luftwaffe täglich ihre Bomben auf die deutschen Truppen abladen konnte.

Trotz Einsatzes von Alarmeinheiten, Baubataillonen und Ausgekämmten blieben unsere Abwehrlinien nur dünn besetzt. Alle 50 Meter hockten ein oder zwei Mann in einem Schützenloch, gegen die der Gegner in Massen anstürmte. Um den Zusammenhalt der Front zu wahren, mußte fast täglich Gelände aufgegeben und eine kürzere Linie besetzt werden, auch dort, wo der Feind durch Angriff keinen Boden gewann. Was nützte es, daß eine Panzer-Jägerabteilung am Fuchs-Berg 10 und eine Flakabteilung der Luftwaffe bei Lank 24 Feindpanzer abschoß. Die Russen hatten genügenden Ersatz.

Am 18. März besetzte der Gegner Wermten, Waltersdorf, Rehfeld, Königsdorf, Bladiau, Pottlitten und Ludwigsort. Diese Lage erzwang die Zurücknahme des rechten Flügels der Armee in der Nacht zum 20. März in die Linie Alt-Passarge–Hammersdorf–Birkenau. Sieben sowjetische Armeen umklammerten die Reste der 4. Armee und preßten sie zusammen. Zwar vermochte der Gegner nicht durchzubrechen, die Armee auseinanderzusprengen, um dann die einzelnen Teile nacheinander zu vernichten. Aber es konnte sich jeder ausrechnen, daß ihre Tage gezählt waren. Am 20. März früh gaben die deutschen Nachtruppen Braunsberg auf.

Hitler lehnte immer noch ein Übersetzen auf die Frische Nehrung ab. Schließlich durften auf die Nehrung überführt werden: Im Korpsabschnitt ein freigewordener Regimentsstab, je Division ein Feldersatzbataillon – diese waren schon längst in der Front eingesetzt – die Fremdländischen, damit sie nicht später bei den Russen gegen uns kämpften, OT-Einheiten und überzähliges Gerät und freigewordene Waffen.

Der 21. März brachte trotz Nebel und Regen einen Großkampftag erster Ordnung. Nach einem Trommelfeuer von besonderer Wucht folgte von früh morgens bis spät in die Nacht ein russischer Angriff dem anderen. Viele Einbrüche beseitigten brave Kämpfer durch Gegenstöße, nur ein tiefer Einbruch in Richtung Heiligenbeil konnte nur abgeriegelt werden und erzwang erneut, eine kürzere Abwehrlinie einzunehmen. Sie verlief von Ruhnenberg–Rossen– Eisenbahnlinie in Richtung Heiligenbeil–Jürkendorf–Wolittnick.

Der Chef des VI. Korps, Oberst Freiherr von Ledebur, flog mit dem 9. Antrag der Heeresgruppe, die 4. Armee auf die Nehrung übersetzen zu dürfen, zum Führer-Hauptquartier. Noch wäre es möglich gewesen, vom Hafen Rosenberg, wenn auch unter feindlichem Feuer, schweres und wertvolles Gerät über das Haff zu bringen. Den Antrag lehnte Hitler ab.

Heiligenbeil und der Hafen von Rosenberg, von dem der Abtransport der Verwundeten erfolgte, litten sehr unter fortgesetztem Artilleriefeuer und Fliegerangriffen. Heiligenbeil, das sich von 5 180 Einwohnern im Jahre 1925 auf 16 100 im Jahre 1944 vergrößert hatte, besaß ein Instandsetzungswerk der Luftwaffe und einen Flugplatz. Von diesem hatte der zu den Fliegern eingezogene Bürgermeister etwa 1 600 kranke, verängstigte Frauen und Kinder auf dem Luftwege nach Danzig bringen können. Inzwischen war die Stadt zu einem überbelegten Etappenort geworden. Etwa 20 Sanitätseinheiten hatten sich hier allmählich zusammengefunden, die kaum ausreichten, die vielen Verwundeten zu betreuen. Mußte man doch an Großkampftagen mit einem Zugang von fast 4 000 rechnen. Zunächst schaffte man die Verwundeten und Kranken nach Königsberg, dann über Rosenberg nach Pillau. Solange das Eis hielt, erfolgte der Abtransport mit Wagen und Schlitten, als das Eis aufbrach, mit Schiffen. Als der Kessel kleiner wurde, lagen der Hafen und der Landungssteg oft unter dem Feuer der feindlichen Artillerie und der Flieger. Dann hieß es: schnell, schnell! Wer noch gehen, humpeln und kriechen konnte, quälte sich allein auf das Schiff, die anderen trugen Matrosen und Sanitäter an Bord. Dazwischen krachten Bomben- und Granateinschläge und forderten neue Opfer.

Jeden irgendwie brauchbaren Raum – öffentliche Gebäude, die beiden Kirchen, ein großes Geschäftshaus, die Werkhallen des Industriewerkes – benützte man in Heiligenbeil zur Lagerung der Verwundeten. Von Mitte März an erhielt die Stadt starkes feindliches Artilleriefeuer, und Bombenangriffe zerschlugen ein Haus nach dem anderen. Die Bevölkerung räumte die Stadt erst Ende des Monats trotz der Aufforderung dazu am 26. Februar. Gut, daß jetzt im März außer besonders wichtigen Persönlichkeiten wie Arzt, Rote Kreuz-Helferinnen und anderen, die Stadt von Einwohnern frei war. Schließlich erhielten auch die noch zurückgebliebenen Zivilpersonen den Befehl, die Stadt zu verlassen.

Recht trübe Stimmung herrschte in den sieben Lazaretten bei den vielen Verwundeten, deren Abtransport man nicht mehr zu schaffen glaubte. Einzelne Lazarette machten sich bereits zur Übergabe an die Russen fertig. Doch dem rührigen Armeearzt gelang es, alle Verwundeten bis auf sieben Sterbende abtransportieren zu lassen.

Äußerst erbittert wurde am 22. März an der Bahnstrecke nach Heiligenbeil und am Stadtrand gekämpft. In diesen sich dem Ende zuneigenden Abwehrkampf griff auch die Kriegsmarine mit ihren weittragenden Geschützen von der Ostsee aus ein. Das rasende Artilleriefeuer der Russen, ihre Bomben und die Kanonen ihrer Tiefflieger schlugen die Truppe immer mehr zusammen. Die feindlichen Flugzeuge flogen, wie sie wollten. Für sie war dieser Kampf hier ein Manöver mit lebenden Zielen. Hatte dieses Feuer nach Ansicht des Gegners genügend gewirkt, kamen seine Panzer. Viele russische Kampfwagen gingen durch Treffer der Granaten und der Panzerfäuste in Rauch und Feuer auf, aber immer neue konnte der Gegner einsetzen. Die übermüdeten, oft völlig apathisch gewordenen deutschen Soldaten konnten nicht mehr. Es kam vor, daß Infanteristen, in ihrem Loch eingeschlafen, den Zeitpunkt des Zurückgehens verpaßten und in die Hände der Russen fielen. Auch versagten die Nerven, viele hielten nicht mehr und gingen ohne Befehl zurück. Offiziere fehlten. Der Bataillons-, der Regiments-Kommandeur machte den Gegenstoß, riß seine Leute vor, brachte die Infanteristen wieder nach vorn und hielt die Stellung. Aber es gab immer noch einige Grenadiere und Unteroffiziere, die Nerven wie Stahldrähte hatten und für die keine Kugel gegossen zu sein schien. Sie waren und blieben die treuen Helfer der Offiziere.

Vor Heiligenbeil hatten die Russen mit besonders starken Panzerkräften die deutschen Verteidiger in eine Stellung südlich der M.G.-Kaserne zurückgedrängt. In dieser Kaserne richtete General Schulze, der Kommandeur der 131. Division, seinen Gefechtsstand ein. Viel Platz brauchte er nicht mehr, denn der größte Teil seines Stabes kämpfte in vorderster Linie, wie dies in diesen Tagen bei allen Stäben schon allgemein zur Regel geworden war. Die in der Nähe der Kaserne liegende Siedlung ging verloren. Die Kaserne selbst und der Flugplatz wurden noch gehalten, allerdings nur noch kurze Zeit. Allmählich ging im Nahkampf ein Häuserblock nach dem anderen in Feindeshand über. Das XX. Korps, dessen Gefechtsstand sich in Steindorf befand, befahl der Division sich in die Nähe des Bahnhofs zu verlegen und den Bahnhof unter allen Umständen zu halten. Schulze ging daraufhin mit seinem Gefechtsstab in die Ostdeutsche Maschinenfabrik. Aber unter rollenden Luftangriffen krachte bald ein Fabrikgebäude nach dem anderen zusammen, so daß nach wenigen Stunden ein neuer Gefechtsstand in einem Keller der Siedlung nördlich des Bahnhofs bezogen werden mußte. Inzwischen hatten die Russen begonnen, die Stadt mit Phosphorbomben zu belegen. Nicht lange dauerte es, da gab es im alten Stadtkern kein Haus mehr, das nicht lichterloh brannte. »Die ganze Stadt war ein Flammenmeer, durch das man nur noch mit angesengten Uniformen und durch die Hitze zusammenschrumpfenden Gummimänteln hindurch kam«, berichtete ein Mitkämpfer.

Schwierig gestaltete sich auch der Rückzug zum Bahnhof für die letzten Verteidiger der Kaserne. Da bereits sämtliche Brücken über die Jarft zerstört waren, mußten sie bis an die Brust durch das eiskalte Wasser hindurch. Nach einigen Angaben sollen inmitten der Zerstörung die beiden Kirchen und das Rathaus noch einigermaßen gestanden haben, dagegen lagen die Gebäude der Ordensmühle schon völlig zerschossen als Trümmer da. Aus neuer Angriffsrichtung, von Thomsdorf her, stießen schwere russische Panzer noch bis zum Markt vor. Steindorf mit den Flugplatzanlagen ging jetzt auch verloren.

Im Laufe des 24. März erreichte der Feind den Nordrand der brennenden Stadt, in der sich immer noch einzelne Kämpfe abgespielt hatten. Unverzüglich arbeitete er sich recht geschickt weiter über die Wiesen zum Bahnhof, wo sich nun der letzte Kampf um Heiligenbeil abspielte, vor. Bald lagen die Fronten bis auf 100 m gegenüber, in der Hauptsache nur noch durch die Gleisanlagen getrennt. Die auf den Gleisen sehr zahlreich herumstehenden Waggons behinderten das Schußfeld der deutschen Grenadiere und wurden daher in der Nacht angezündet. Wie es die Russen öfter bei dicht aneinanderliegenden Fronten machten, setzten sie auch hier ihre, an den schwarz-weißroten Ärmelabzeichen kenntlichen »Seydlitz«-Grenadiere des »Nationalkomitee Freies Deutschland« ein, also ehemalige deutsche Soldaten. Sie mußten in deutscher Sprache zur Übergabe auffordern. Aber damit hatten sie bei unseren Soldaten kein Glück.

Schließlich aber schlug die Stunde, da auch das letzte Stückchen der Stadt, der Bahnhof, angesichts der immer größeren Übermacht geräumt werden mußte. »Heißer und erbitterter wurde wohl nirgends um ein Stück Erde gerungen als hier in Ostpreußen« sagte ein Kriegsberichterstatter, der bis zuletzt aushielt. – Der Gegner feierte seinen Sieg, und lautes Gebrüll schallte zu uns herüber. Ein Glück für uns, daß er nicht nachstieß.

Unvorstellbar sah es bei Rosenberg aus, dem einzigen Hafen, von dem schwere Fahrzeuge und schweres Gerät verladen werden konnten. Dies wußten auch die Russen, deren Karten von Ostpreußen oft besser waren als unsere. Deshalb hagelten in diesen Raum ununterbrochen Granaten und Bomben. Hunderte und Aberhunderte von Fahrzeugen aller Art, Last- und Personenkraftwagen, Sonder- und Pferdefahrzeuge standen hier auf engstem Raum zusammengeballt. Bomben- und Granateinschläge hatten Wagen umgekippt, zerschlagen und Teile durch die Luft gewirbelt. Hier und an der Haffstraße bis hinauf nach Kahlholz hatte sich alles, was nicht mehr kämpfen wollte, eingefunden und eingegraben. Tausende von Verwundeten, Drückebergern, angeblich Kranken und Verwundeten schlichen hier herum und versuchten, irgendwie auf die Nehrung zu kommen, um ihr Leben zu retten. Das Kämpfen überließen sie anderen. Alles verkroch sich, ein jämmerliches Bild! Jeder brave Soldat schämte sich dieser Feiglinge.

Bei Sonnenschein und strahlendem Frühlingswetter begann der 25. März, so recht ein Tag für die russische Luftwaffe und den Artillerie-Beobachter. Mit Hellwerden begann dann auch ein irrsinniges Feuer auf die vorderste Linie, auf jedes Gehöft und auf jede Bodenerhebung bis hin zur Haffküste. Einschlag folgte auf Einschlag so schnell, daß sie einzeln nicht mehr unterschieden werden konnten. Ein Bombenhagel sondergleichen prasselte auf Deutsch-Bahnau, das die tapfere 102. Division unter General von Bercken gegen alle Anstürme hielt, auf Karben, auf das Fahrzeugchaos südlich Rosenberg, auf Rosenberg, Foliendorf, Wolitta, Balga und Kahlholz herunter. Jede Bewegung und jedes Ziel überschütteten die Jagdbomber mit ihren Geschossen. Und dann löste ein Panzerangriff den anderen ab.

Deutsch-Bahnau ging verloren, auch Karben von Süden und Osten angegriffen. Die 102. Division schoß 16 Panzer ab und klammerte sich an Deutsch-Bahnau fest. Der Stab des VI. Korps verteidigte das Dünengelände südlich Rosenberg, wobei der Quartiermeister, Major i. G. Fiedler, fiel, der Korpsadjutant, Major Lohmann, sammelte Versprengte und führte sie vor. Eine Panik brach unter den Massen, die sich bei Rosenberg eingegraben hatten, aus. Sie flüchteten an die Küste und suchten irgendeine Möglichkeit, um auf das Haff zu entkommen. Ein Teil stürzte auf der Haffstraße in Richtung Balga davon. Und in dieses Durcheinander jagten die Russen Schuß auf Schuß, schlug Bombe auf Bombe ein und hämmerten die Bordkanonen der Tiefflieger. Ein Todesweg war es! Auffanglinien wurden gebildet, um die kopflosen Massen zu sammeln, zur Vernunft und zum Halten zu bringen. So sah es an der Küste aus!

Vorn lagen die braven Grenadiere und kämpften. Dicht hinter der vordersten Linie ostwärts Rosenberg, bei Groß-Hoppenbruch und Wolitta standen die Geschütze – die Division »Großdeutschland« hatte noch 52 Rohre – und jagten ihre noch vorhandenen Granaten in den anstürmenden Feind.

Jetzt hatte Hitler das Übersetzen der Reste der 4. Armee auf die Frische Nehrung genehmigt, »nachdem die Artillerie, Panzer, Sturmgeschütze und Sonderfahrzeuge übergesetzt seien«. Doch jetzt war es zu spät. Ein schreckliches Wort, das über so vielen Entscheidungen Hitlers im zweiten Weltkrieg stand. Rosenberg und der Hafen mit Anlegesteg bildeten einen Trümmerhaufen, außerdem hatte der Gegner Rosenberg bereits besetzt. An der Küste bis hinauf nach Kahlholz gab es keine Möglichkeit mehr, schweres Gerät, Geschütze usw. zu verladen.

Der Kampf bekam zum Schluß noch einen Sinn. Jetzt galt es, den Raum um Balga und Kahlholz für das Übersetzen der Reste einst so stolzer Divisionen festzuhalten. Die Soldaten mußten gerettet werden, die Unzahl der Verwundeten, die frierend, in eine Decke gehüllt, an der Steilküste lagen und auf das rettende Schiff warteten. Nur nachts konnte die Verladung und die Überfahrt erfolgen, da am Tage die russischen Flieger jeden Kahn, auch den kleinsten, sofort versenkt hätten. Zwar kamen auch nachts Flugzeuge und warfen Leucht- und Sprengbomben, auch sie verursachten Verluste, aber doch verschwindend weniger als am Tage.

Bereits in der Nacht zum 26. März begann das Übersetzen mit allen verfügbaren Schiffen, Prähmen, Booten und der »Seeschlange«. Zuerst kamen die vielen Verwundeten weg, deren Verladung recht schwierig war. Dann folgten nach einem genauen Plan die Reste der einzelnen Divisionen. An Waffen kamen nur mit: Pistolen, Karabiner und einzelne Maschinengewehre.

Vorn hielten und kämpften mit zu bewundernder Standhaftigkeit Teile der verschiedensten Divisionen (darunter 102., 131., 170., 292. und »Großdeutschland«), schlugen die angreifenden Russen zurück und verteidigten im engen Ring um die beiden Ortschaften Balga und Kahlholz, die beiden Einladestellen. Oft gab es Fehlleitungen, die Schiffe kamen nicht dorthin, wohin sie bestellt waren und mußten gesucht werden. Dadurch gab es unerwünschte Verzögerungen, die die Nerven der auf die Schiffe Wartenden strapazierten. Die Pioniere, Matrosen und Schiffer arbeiteten trotz des feindlichen Feuers unermüdlich, um alle wegzubringen. Dies gelang dank dem tapferen Ausharren der Nachtruppen.

Am 29. März herrschte dicker Nebel, der den Einsatz der russischen Luftwaffe nicht zuließ. Ein Glücksfall für die Nachtruppen. 6.30 Uhr legte das letzte Schiff von der Küste ab. Der Feind besetzte sofort ganz Natangen. Zehn lange Wochen schwerster! Kampfes waren vorbei, wohl die schwersten im ganzen Krieg.

Auf der Frischen Nehrung gab es dann idyllische Ruhe nach dem entsetzlichen Schlachtengraus. Nur schlafen, schlafen wollte jeder!


Die Lage vor Königsberg und im Samland

Freikämpfen der Verbindung von Königsberg nach Pillau – Kämpfe um den Weichsel- und Nogatraum – Angriff auf Danzig – Gotenhafen – Absetzen nach Hela.

(Siehe Übersichtskarte im Anhang und die Karten 10,11 und 12)

 

Während die 4. Armee am 26. Januar abends zu ihrer Offensive nach Westen in Richtung Weichsel antrat, stand der Gegner bereits 2 km vor Neuhausen. Den feindlichen Angriff am Stellungssystem des Heilsberger Dreiecks und an der Deime zum Stehen zu bringen, war nicht gelungen. Königsberg lag für den Gegner griffbereit da, und viele glaubten bereits, ihr letztes Stündlein hätte geschlagen. Die Abwehrkraft von Königsberg stützte sich jetzt nur noch auf den veralteten Fortgürtel von 1882, so daß von einer modernen Festung nicht gesprochen werden konnte. Die alten Festungswerke widerstanden zwar erstaunlich lange dem modernen Artilleriebeschuß. Aber ihr Nachteil bestand darin, daß sie nur einen auf der Rückseite gelegenen Eingang hatten und dadurch leicht zu »Mausefallen« werden konnten. Die Russen überschätzten die »Festung« und hielten sich zurück.

Die Stadt Königsberg quoll von Menschen über. Außer der Bevölkerung der Stadt waren planlos Massen von Flüchtlingen aus dem nördlichen Teil Ostpreußens hineingeströmt. Dazu kamen Trosse und Nachschubeinheiten der Truppen der 3. Panzer-Armee. Die Partei versagte völlig. Eine Betreuung und Lenkung dieser zusammengeballten Menschen erfolgte nicht.

Am 26. Januar traf General Schittnig mit dem Stabe der 1. Division in Königsberg ein und übernahm auf Befehl der Heeresgruppe die Verteidigung der Stadt. Er bemühte sich zuerst, ein klares Bild über die Lage und Zustände in Königsberg zu bekommen. Dies stellte sich als recht schwierig heraus. Menschen gab es in Hülle und Fülle, aber Truppen, Kämpfer sah man nicht. Die Stadt, die die 1. Division einst froh und hoffnungsvoll verlassen hatte, erkannte man nicht wieder. Sie glich einem Ameisenhaufen. Alles lief aufgeregt und verängstigt durcheinander. Die wildesten Gerüchte schwirrten durch die Stadt. Alles war überfüllt, auch die Lazarette mit etwa 11 000 Verwundeten. Am nächsten Tage (27. Januar) erließ die Gauleitung den recht unüberlegten Aufruf, daß die Bevölkerung bei einem russischen Panzervorstoß aus Richtung Tapiau sofort nach Pillau abzurücken habe. Die Anordnung hierzu erfolgte noch am gleichen Tage und unmittelbar darauf begann eine wilde Flucht in Richtung Pillau. In mehreren Kolonnen nebeneinander – dazwischen Menschen zu Fuß, mit Fahrrad, Hand- und Kinderwagen – strömten die Fliehenden nach Westen. Hinzu kamen Truppenfahrzeuge, die ins Samland verlegt wurden. Eine gründliche Verstopfung aller Wege war die unausbleibliche Folge. Landrat von der Gröben setzte sich erfolgreich ein, entwirrte diese Zusammenballung von Wagen und Menschen und leitete sie zum Teil auf die Fischhäuser Wiek und von dort über das Eis nach Pillau. Einige wenige Schiffe fuhren mit Flüchtlingen aus dem Hafen von Königsberg ab, konnten aber diese Mengen nicht bewältigen. Am 28. Januar wurde General Lasch zum Kommandanten der Festung Königsberg ernannt. Er und ihm zur Seite General Schittnig schufen in den nächsten Tagen mit eiserner Energie Ordnung in der Stadt. Versprengte wurden gesammelt und zu Alarmeinheiten zusammengefaßt; sie kamen an die bedrohten Frontstellen.

Um Neuhausen fanden erbitterte Kämpfe statt, in die die Aufklärungsabteilung der 58. Division, Volkssturm und das Grenadierregiment 976 der 367. Division eingriffen. Schließlich ging Neuhausen verloren. Weiter nördlich durchbrach der Feind die deutschen Sicherungen. Während Panzerkeile auf Neukuhren, Wamicken und Sorgenau vorstießen, drehten starke Teile nach Süden ein. Angriffe gegen die Nordfront der Festung bei Quednau konnten unter Abschuß von etwa 30 Panzern abgewehrt werden, desgleichen weitere Vorstöße gegen die Nordwestfront. Dagegen nahmen die Russen Metgethen, überraschten die ahnungslosen Einwohner im Schlaf, erreichten südlich davon das Haff, schlossen Königsberg ein und sperrten etwa 150 000 Menschen am 31. Januar den Weg zum rettenden Hafen Pillau. In Metgethen hatte die Partei am 29. Januar durch Rundfunk die Bevölkerung aufgefordert, die Stadt zu verlassen. Viele flüchteten. Ein Eisenbahnzug stand noch am Nachmittag bereit und füllte sich sofort mit Menschen. Aber er fuhr erst am 30. Januar früh ab. Vor Seerappen blockierte ein russischer Panzer die Strecke und schoß in den Zug hinein. Die Insassen wurden herausgetrieben, beraubt und die Frauen vergewaltigt. Flüchtlinge, die sich nach Königsberg retten konnten, erzählten Grausiges.
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Karte 10: Der Kampfraum um Königsberg am 27. Januar.

Jetzt blieb für Königsberg nur noch der Wasserweg nach Pillau, der aber unter feindlichem Feuer lag. Jedoch wurde dieser Weg, besonders nachts, auf jede nur mögliche Weise ausgenutzt.

Die obenerwähnten Einbrüche der Russen in das Samland, die an mehreren Stellen die Ostsee erreichten, schnitten die Bevölkerung ebenfalls von Pillau ab. Entsetzte Menschen stürzten bei eisigem Wind an die Küste und stürmten die Boote der Kriegsmarine, die Verwundete und Zivilpersonen mitnahmen, soweit der Platz reichte.

Einen russischen Angriff südlich Königsberg, um auch dort an das Haff zu kommen und die Festung vollständig auf der Landseite abzuschließen, konnten die Division »Großdeutschland« und die 5. Panzer-Division in tapferem Einsatz zurückschlagen. Ein wenn auch schmaler Landstreifen blieb als Verbindung zwischen der 4. Armee und Königsberg frei vom Feinde. Um diese Landverbindung tobten in der Folge heiße Kämpfe.

Diese erste Einschließung der Festung Königsberg erreichten die Russen, weil die in diesem Raum kämpfende 3. Panzerarmee nur noch aus Trümmern bestand und keinen nennenswerten Widerstand mehr leisten konnte. Indes schienen die ins Samland vorgeprellten Feindteile auch am Ende ihrer Kraft zu sein. Sie drangen nur noch dort vor, wo sie keinen oder ganz schwachen Widerstand fanden.

Von Memel kam nun endlich das intakte XXVIII. Korps (Gollnick) mit seinen beiden voll kampfkräftigen Divisionen, der 95. (Lang) und der 58. (Siewert) sowie mit einer Sicherungsdivision heran. Die 95. Division, bewegliche Kräfte voraus, marschierte an der Spitze und griff sofort bei Bledau, südostwärts Cranz, in die dort im Gange befindlichen Kämpfe gegen die Russen ein. Von See her unterstützte der schwere Kreuzer »Prinz Eugen« mit seinen Geschützen die Division. Diese wuchtigen Salven förderten bei der eigenen Truppe den Angriffsschwung und lähmten beim Feind durch ihre gewaltige Sprengwirkung den Widerstandswillen. Neu eintreffende Teile verstärkten die Front. Das XXVIII. Korps schlug der 3. Panzerarmee, der es unterstand, folgenden Plan vor: Durchbruch des Korps nach Versammlung bei Cranz in Richtung Königsberg, Herstellen einer durchlaufenden Front von Königsberg nach Cranz, Vernichtung der westlich dieser Linie stehenden Feindkräfte und Gewinnung einer neuen Operationsbasis. Voraussetzung war, daß von Königsberg gleichzeitig ein Angriff nach Norden erfolgte. Die 3. Panzerarmee sagte zu, aber…
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Karte 11: Königsberg und das Samland Januar bis März 1945

Oberst i. G. Lassen, der Chef des Korps, schreibt hierzu: »Die Entscheidung über diesen Einsatz konnte das Korps bei höchster Stelle trotz tagelanger Bemühungen nicht erreichen, da Teile der Königsberger Besatzung nach Norden hätten angreifen müssen. Diese Genehmigung wurde nicht gegeben, da man zur damaligen Zeit an entscheidender Stelle befürchtete, daß derartige Ausfallangriffe nur zur verschleierten Aufgabe der Ausgangsposition führen sollten. Diese Auseinandersetzungen dauerten kostbare Zeit, die auf russischer Seite dazu benutzt wurde, in Erkenntnis der Gefahr neue Kräfte gegen das XXVIII. Korps heranzuführen, um den Austritt dieser einzigen voll intakten Formation aus dem Brückenkopf Cranz in den Kampfraum Samland zu verhindern. Die sich hieraus ergebenden Kämpfe waren reich an schwierigen Situationen. Im Laufe der sich hieraus entwickelnden Kampfhandlungen konnte das Korps eine neue Front im Westen des Samlandes aufbauen und die Reste der 3. Panzerarmee aufnehmen.«

Nach Ablehnung des Angriffs in Richtung Königsberg blieb dem Korps nur übrig, jetzt die Verbindung zur 3. Panzerarmee zu erkämpfen, deren Reste ostwärts und nordostwärts Fischhausen im Kampf standen. Am 3. Februar begann der Angriff in Richtung Neukuhren–Pobethen. Scharen von Flüchtlingen kamen mit, da sie erkannt hatten, daß sie nur im Schutze der deutschen Truppen den Russen entkommen konnten. Dann drehte das Korps nach Südwesten zum Angriff auf Thierenberg ein, da südlich davon der Nordflügel der 3. Panzerarmee stehen sollte. In sehr schweren Kämpfen hatten sich die 58. und 95. Division bisher vorgekämpft. Der Angriff auf Thierenberg war besonders hart, da sich dieser Ort als ein starker Stützpunkt des Gegners erwies. Bei Tagesanbruch des 7. Februar stürmten die tapferen Grenadiere der 95. Division Thierenberg und stellten südlich davon die Verbindung mit der 3. Panzerarmee her. Die Sicherungskräfte säuberten den Warnicker Forst südwestlich Rauschen, und andere Einheiten drängten den um Germau stehenden Gegner in mehrtägigen Kämpfen mehr und mehr zusammen und vernichteten ihn. Der Westteil des Samlandes war vom Feinde befreit.

Die Front verlief nun von Norden nach Süden: Von der Ostsee ostwärts Neukuhren über Pobethen–Thierenberg–Norgau–westlich Powayen vorbei und weiter nach Süden an das Haff.

Sofort begann die Flucht der Bevölkerung nach Pillau, denn sie hatte durch die russische Soldateska Schreckliches erlebt. Die Not der fliehenden Menschen in den eisigen Januar- und Februartagen krampfte einem das Herz zusammen. Durchhalteparolen und »der unerschütterliche Glaube an den Endsieg« ersetzten jede Vorsorge der Partei. Landräte und Bürgermeister, die mit Schrecken das Fehlen jeder Betreuung feststellten und sich an die Arbeit machten, mußten, von der Partei bedroht, sofort ihr »landesverräterisches Treiben« einstellen.

Am 5. Februar erfolgte der erste Großangriff russischer Bomberverbände gegen die von Menschen überquellende Stadt Pillau. Hunderte wurden unter den Trümmern zusammenbrechender Häuser und Hunderte durch die Entbehrungen der Flucht und der bitteren Kälte dahingerafft. Dabei liefen Schiff um Schiff in den Hafen ein und nahmen an Bord alles, was nur irgendwie Platz fand. Es blieb immer zu wenig bei diesem Übermaß an Menschen mit ihrem entsetzlichen Leid.

In die Stadt Königsberg kam Ordnung hinein. Aus den Versprengten entstanden Alarmeinheiten, die die bestehenden Verbände auffüllten, Volkssturmeinheiten gingen in die Hauptkampflinie und die 5. Panzer-Division erhielt reparierte Panzer in ihren Bestand. Jeder Führer bemühte sich, seinen Verband aufzufrischen und voll kampfkräftig zu machen. Schließlich bekam auch die Hitlerjugend militärische Ausbildung. Hierüber schreibt Hauptmann Schröder, der Kommandeur des Füsilier-Bataillons 1: »Das Bataillon erhielt Anfang Februar 60 bis 80 Hitlerjungen im Alter von 14 bis 15 Jahren als Rekruten zur Ausbildung. Mit einiger Erschütterung nahmen sich alle Dienstgrade dieser noch halben Kinder an. Die Vereidigung fand in würdiger und feierlicher Form auf dem Tennisplatz im Tiergarten statt. Mit einem Eifer ohnegleichen haben sich diese Jungen in die Ausbildung gestürzt. Zum größten Teil konnten sie nicht mit Stahlhelmen ausgerüstet werden, da diese zu groß waren und ihnen beim Schießen über die Augen fielen. Eine Abhilfe war nur teilweise möglich. Wegen ihrer Jugend erhielten sie als Sonderverpflegung weder Alkohol noch Zigaretten, sondern Bonbons und Schokolade.« Am 1. Februar erfolgte ein schwerer Bombenangriff mit verstärktem Artilleriefeuer auf die Festung, der erhebliche Verluste bei den Truppen und den Einwohnern verursachte. Ganze Straßenzüge stürzten zusammen und versperrten mit ihren Trümmern die Wege. Niedergeschlagen verkroch sich alles in die Keller und hoffte auf Entsatz.

Der Stab der 3. Panzerarmee wurde am 8. Februar nach Pommern abberufen. Den Befehl über die Truppen im Samland und über die Festung Königsberg übernahm das XXVIII. Korps als Armeeabteilung Samland.

Die Heeresgruppe Nord beabsichtigte, nachdem das XXVIII. Korps den Westteil des Samlandes freigekämpft hatte, durch Angriff von Westen nach Osten und durch Gegenangriff aus der Festung nach Westen die Verbindung nach Königsberg wiederherzustellen. Dieses Vorhaben erschien dringend erforderlich, da die Massen an Zivilpersonen in der Stadt die Verteidigung sehr erschwerten, die Kampfmoral ungünstig beeinflußten und vor allem dem unmittelbaren Kampf mit Bomben- und Granathagel entzogen werden sollten Um die Russen nicht vorzeitig aufmerksam zu machen, mußten alle Vorbereitungen mit äußerster Vorsicht und größter Tarnung durchgeführt werden. Der Erfolg des Unternehmens hing im hohen Maße davon ab, ob es gelang, sie zu überraschen. Der Gegner hatte Metgethen und hier besonders die überhöhende Gebäudegruppe der Frauenschule stark ausgebaut, da er hier einen deutschen Angriff erwartete.

Entgegen der Anweisung der Heeresgruppe, zum Vorstoß nach Westen nur die 1. Division und Teile der 5. Panzer-Division einzusetzen, nahm General Lasch das Risiko auf sich und stellte zum Angriff die ganze 1., die ganze 5. Panzer- (mit dem Rest der Tigerabteilung 505) und die ganze 561. Division bereit. Diese Angriffsverbände mußten aus ihren bisherigen Stellungen abgelöst werden. Nur durch Verbreiterung der Abschnitte der nicht für den Angriff vorgesehenen Truppen und durch Einsatz von Polizei und Volkssturm war dies möglich. Das große Risiko bestand darin, daß diese jetzt sehr dünne Besetzung der Hauptkampflinie einem russischen Angriff nicht standhalten konnte.

Zum Durchbruch auf Königsberg standen bereit: die 548. Volksgrenadier-Division mit einem Marine-Bataillon junger U-Bootmänner unter Kapitänleutnant Dietrich, die 58. und 93. Infanterie-Division.

Am 19. Februar um 5.30 Uhr begann der Angriff, den die Kriegsmarine, wie auch in den folgenden Tagen, durch das Feuer ihrer schweren Schiffsgeschütze wirksam unterstützte. In schwerem Kampf arbeiteten sich die Divisionen nach Osten vor, wobei die 93. Division in eine feindliche Bereitstellung hineinstieß. Um die Höhe Galtgarben tobte tagelang ein erbittertes Ringen. Mehrmals wechselte die Höhe ihren Besitzer, blieb aber schließlich in russischer Hand. Den Resten einer Kompanie gelang es, den Bismarckturm zu erreichen. Doch die Russen sprengten den Turm, dessen Trümmer die tapferen Soldaten begruben. Am 20. Februar trafen sich die Angriffsspitzen von Ost und West.

Aus der Festung Königsberg stürmten Teile der 1. Infanterie-Division in erbittertem Ringen Metgethen. Die 5. Panzer-Division (Oberst Herzog) stieß durch das geschlagene Loch vor und nahm Seerappen. In den nächsten Tagen gelang es, die Bahnstrecke nach Pillau freizukämpfen und den Gegner nach Norden zurückzudrängen. Ein großer Erfolg! Doch der Angriff hatte viele Verluste gekostet, auch bei den ganz jungen Soldaten, die mit einer Begeisterung und Opferbereitschaft ohnegleichen gekämpft hatten. Nach der Wiedereroberung von Metgethen sah es dort grauenhaft aus. Überall im Freien und in den Häusern lagen ermordete Männer, Frauen und Kinder herum. In einem Sprengtrichter fand man 32 Leichen. Etwa 70 Frauen, alle bis zu achtzehnmal in einer Nacht vergewaltigt, und einige Männer wurden befreit. Die übrige Bevölkerung war ins Hinterland verschleppt worden. In anderen Ortschaften sah es ähnlich aus.


[image: ]



20. Soldaten der Kampfgruppe Malotka am 19. Februar bei Metgethen

Sofort strömten jetzt wieder Massen von Zivilpersonen nach dem rettenden Hafen Pillau. Viele von ihnen waren schon einmal nach Pillau geflohen. Sie lagen damals bei strenger Kälte und heulendem Sturm tagelang auf den Straßen, sie kannten den Wirrwarr und das Gedränge auf den Kais, die ständige Angst, die Kinder zu verlieren, den Schrecken bei Bombenwürfen und Granateinschlägen. Sie wußten nach dem Untergang der »Gustloff«, daß die Fahrt auf der Ostsee auch schreckliche Gefahren bot und ein entsetzlicher Tod in dem eiskalten Wasser drohte. Aber den Russen in die Hände zu fallen, wäre noch fürchterlicher gewesen. Durch die Offensive der Russen gegen Danzig und Gotenhafen im März wurden dort Schiffe dringender gebraucht. Tiefe Enttäuschung befiel die Massen der Wartenden, die in Pillau nicht untergebracht werden konnten, und die man notgedrungen ins Samland verlegte.
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21. Die „Hauptkampflinie“ am 20. Februar auf Höhe 40,2 bei Trankwitz (nördlich Metgethen)

In Königsberg folgte eine Zeit der Ruhe – die Ruhe vor dem Sturm! Die Stimmung hob sich, Zeitungen erschienen, Kinovorführungen fanden statt und Geschäfte sowie Gaststätten öffneten ihre Pforten.

Während General Lasch mit einem russischen Angriff gegen die Festung rechnete, nahm die Armee-Abteilung Samland an, daß der Gegner zunächst die Verbindung zwischen Königsberg und Pillau unterbrechen würde. Daher sei der Schwerpunkt seines Angriffs im Raum Seerappen zu erwarten. Auf Grund dieser Beurteilung der Lage befahl die Armee-Abteilung den Austausch der 1. Division (aus der Festung) gegen die 548. Volksgrenadier-Division gegen den Widerstand des Festungskommandanten. Auch mußte die 5. Panzer-Division abgegeben werden. Damit verlor die Festung ihre besten Verbände. Außerdem wurden noch Munition, 70 Rohre Flak und kleinere Spezialeinheiten aus Königsberg herausgezogen. Man kann sich leicht die Wirkung dieser Anordnungen auf den Festungskommandanten vorstellen. Mit unendlicher Mühe hatte er die beiden Divisionen aufgefrischt, Panzer und Geschütze und Zünder sich beschafft, während die Frauen von Königsberg Granaten drehten. Und jetzt wurde ihm so vieles weggenommen, was er dringend für die Verteidigung der Festung brauchte. Am 26. März übernahm die 1. ostpreußische Infanterie-Division ihren neuen Abschnitt nördlich Seerappen. Am 29. März hörte man aus dem Heiligenbeiler Kessel keinen Gefechtslärm mehr.
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22. Bei Heiligenbeil verwundete Soldaten warten auf das Übersetzen nach Pillau

Wenden wir uns zwischendurch der 2. Armee zu: In der ersten Februarhälfte herrschte an der Front der 2. Armee verhältnismäßige Ruhe. Es war gelungen, an der Nogat und Weichsel bis herunter nach Schwetz und weiter in westlicher Richtung südlich der Tucheier Heide eine wenn auch dünne Front aufzubauen. Der Gegner wollte offensichtlich seine Erfolge auf sein Ziel Berlin erweitern und vorerst nach Norden nur sichern. Generaloberst Weiß bemühte sich mit seiner 2. Armee, den Anschluß nach rechts zu der dort jetzt eingesetzten 3. Panzer-Armee zu halten, nachdem nun einmal die Verbindung zu der mit dem Rücken zum Haff stehenden 4. Armee nicht mehr bestand.

Am 12. Februar begann die 2. weißrussische Front unter Marschall Rokossowski mit fünf Armeen eine neue Offensive gegen die lange Südfront der 2. Armee, die bis Ende des Monats nur langsam bis zur Linie Mewe–Schlochau Boden gewann. Graudenz mit der Feste Courbiere schloß der Gegner am 16. Februar nach Sprengung der Weichselbrücke ein. Die Stadt mußte auf Befehl Hitlers gehalten werden und erlag 40 km hinter der Front nach tapferer Gegenwehr unter General Fricke am 5. März dem russischen Ansturm. Von den 5 000 Verteidigern waren zwei Drittel gefallen oder verwundet, der Rest geriet in Gefangenschaft.

Am 5. März fiel auch Mewe, der Eckpfeiler einer neuen Front, die von der Weichsel nach Westen verlief. Auch in diesem ganzen jetzt aufgegebenen Gebiet kamen die Räumungsbefehle stets in letzter Stunde und führten zu überstürzter Flucht und Verstopfung der vereisten Straßen. Die eingeborene, meist kaschubische Bevölkerung der Tucheler Heide sympathisierte mit den Polen und blieb daher im Lande. Übrigens war hier weiter westlich die erste polnische Armee eingesetzt. In dem Gebiet der Tucheler Heide hatte seit Monaten eine rege Partisanentätigkeit geherrscht, die sich in Überfällen auf Posten und Kolonnen auswirkte.

Neues unendliches Leid traf die ostpreußischen Flüchtlingstrecks, die durch Pommern nach Westen strebten, als am 26. Februar die Armeen Schukows (1. weißrussische Front) aus dem Raum südlich Neustettin antraten, um die Bedrohung ihrer Nordflanke zu beseitigen. Sie unterbrachen bereits am 28. Februar die für die Versorgung der 2. Armee und den Abtransport der Flüchtlinge aus dem Raum Danzig so wichtige Bahnlinie zwischen Schlawe und Köslin und erreichten Anfang März in breiter Front die Ostsee. Köslin besetzte der Gegner am 5. März, während Kolberg sich noch bis zum 18. März früh halten konnte, solange bis die dorthin geflüchteten – etwa 70 000 – Vertriebenen abtransportiert waren. Sogar aus den kleinen Häfen Stolpmünde und Leba gingen Verschiffungen vonstatten. Auch hier kämpfte der Soldat, unterstützt durch das Feuer zweier Zerstörer, mit dem Ziel, die Bevölkerung zu retten.

Aber das war alles nur ein Bruchteil von dem, was sich an Flüchtlingen zwischen Danzig und Köslin auf der Flucht befand. Alles strebte nun schreckerfüllt wieder nach Osten, um an die Danziger Bucht zu gelangen. Doch die russischen Panzer fuhren schneller als die langsam sich dahinbewegenden Trecks. An vielen Stellen kam es zu Überrollungen mit all ihrem Leid. Die pommersche Bevölkerung ereilte jetzt, da der Gauleiter Schwede-Coburg eine rechtzeitige und planmäßige Räumung unterbunden hatte, das gleiche Schicksal wie Wochen zuvor die Ost- und Westpreußen.

Der rechte Flügel der 2. Armee versuchte nach Kräften, den russischen Vormarsch mit den dort eingesetzten Divisionen des VII. Panzer-, des XXVII. und XXIII. Armee-Korps zu verlangsamen, um der Bevölkerung die Flucht zu ermöglichen. Besonders die altbewährte 7. Panzer-Division stellte sich immer wieder dem Gegner. Doch dieser stieß mit starken Panzerkräften ungestüm vor – die zurückflutenden Säulen der Flüchtlinge sowie der Heerestrosse zwischen sich lassend – und erreichte bereits am 11. März bei Putzig die Danziger Bucht. Es gelang, ihm den Zutritt auf die bereits gefährdete, sich später als Rettungsinsel bewährende Putziger Nehrung bei Großendorf zu verwehren und Gotenhafen (Gdingen) abzuschirmen.
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Karte 12: Die Kämpfe um Danzig und Hela vom 1. März 1945 bis zur Kapitulation

Ebenso bedrohend war das rasche Vordringen von Panzerkeilen der 2. weißrussischen Front über Preußisch-Stargard auf Schöneck am 7. März mit der offensichtlichen Absicht, die westlich kämpfenden Divisionen der 2. Armee von Danzig abzudrängen. Die Armee faßte daher den Entschluß, die gesamten, durch schwere Abwehrkämpfe stark angeschlagenen Korps auf die Höhenzüge rings um Danzig–Gotenhafen mit Anlehnung des linken Flügels an die Weichsel zurückzunehmen. Durch diese Verkürzung der Front konnten die deutschen Truppen den Raum um Danzig noch etwa zwei Wochen halten und den Abtransport tausender Flüchtlinge ermöglichen. Im Kreise Karthaus freilich wurden die dort aus allen Richtungen zusammengeströmten Trecks regelrecht überrollt.

Besonders schwerer Angriffe mußte sich das XXVII. Korps erwehren, um noch Anschluß zu gewinnen. Am 11. März ging Karthaus und am 12. Dirschau verloren, nachdem die lange Weichselbrücke am 8. gesprengt worden war. Sehr schmerzlich empfanden alle die befehlsgemäße Räumung der Marienburg in der Nacht zum 9. März, dieses Bollwerks des deutschen Ritterordens, gegen das der Feind bereits seit dem 25. Januar vergebens anrannte. Die Stadt selbst war vom Gegner besetzt und nur die starken Mauern der Burg trotzten der Beschießung, bei der große Teile, vor allem die berühmte Annenkapelle mit dem Mosaikbild der Mutter Gottes, zertrümmert wurden. Wertvolles ausgelagertes Archivmaterial, besonders des preußischen Staatsarchives, konnte rechtzeitig gerettet werden. Es ist anzuerkennen, daß sich später die polnische Regierung bemühte, die noch besser erhaltenen Teile, wie den Remter mit der einen tragenden Säule, wiederherzustellen, bis er dann bei einem Brande im September 1959 ein Raub der Flammen wurde.

Die Russen besetzten das reiche Danziger Werder mit Neuteich und Tiegenhof. Aus den neu vom Gegner eroberten Gebieten strömten die Kolonnen in den immer enger werdenden Raum von Danzig, in dem noch Tausende aus dem Heiligenbeiler Kessel hausten. Die Amtsträger der Partei waren diesem Ansturm nicht gewachsen. Die Wehrmacht sprang ein und leitete den Abtransport. An und für sich standen all die Brückenköpfe an der Ostsee (Danzig, Heiligenbeiler Kessel, Samland, Kurland) auf verlorenem Posten. Die 2. Armee hatte zwei Aufgaben zu erfüllen. Die eine: Schutz der Marinebasis Hela. Hier befand sich der »Admiral östliche Ostsee«, zunächst Admiral von Buchardi, und nach seiner Erkrankung Admiral Thiele. Diese Marinebasis wurde dringend gebraucht für die Versorgung der Heeresgruppe Kurland. Die zweite: Halten der Danziger Bucht, um den Abtransport der zahllosen unglücklichen Flüchtlinge zu schützen. Trotz aller Bemühungen der Marine und Ausnutzung allen verfügbaren Schiffsraumes nahm die Zahl der zu Rettenden nur gering ab. Man kann annehmen, daß um den 10. März, als auch noch Pommern geräumt werden mußte, die Höchstzahl der zu Verschiffenden erreicht wurde. Bei der Überfülle im Danziger Raum ließ es sich nicht vermeiden, zeitweise den Abtransport aus dem Samland – sehr zum Kummer der dort Wartenden – auszusetzen.

Am 12. März – dem Vortage des Generalangriffs auf den Heiligenbeiler Kessel – übernahm als Nachfolger von Generaloberst Rendulic Generaloberst Weiß die Heeresgruppe Nord und die 2. Armee General von Saucken. Dieser wurde bei seiner Meldung für den neuen Auftrag im Führerhauptquartier von General Krebs, dem Nachfolger von Generaloberst Guderian, beiseite genommen und beauftragt, den Gauleiter Forster zu »beschatten«, da man diesem nicht recht traute, ein Zeichen der damaligen Zustände.

General von Saucken war sich über die Schwierigkeit des Auftrages, nämlich die zu »Festen Plätzen« erklärten Städte Danzig und Gotenhafen bis zur letzten Patrone zu verteidigen, im klaren. Er gehörte, wie er immer wieder bewiesen hatte, nicht zu den Generälen, welche die eigene Überzeugung zugunsten einer sturen Befehlsausführung opferten. Ihm lag als Sohn des Ostens vor allem auch die Sorge um die zusammengeballten Flüchtlingshaufen am Herzen, um sie dem Zugriff der Russen zu entziehen.

Was er an Truppen vorfand, waren keine festgefügten Divisionen mehr, sondern Kampfgruppen oft nur auf Regimentsstärke zusammengeschmolzener Divisions-Verbände, die seit Wochen im härtesten Kampf lagen, und denen es vor allem an schweren Waffen und ausreichender Munition fehlte. General von Saucken wandte sich wegen der schlechten Munitionslage unmittelbar an General Krebs und erhielt wiederholt den Bescheid, daß Munition zur See »unterwegs« sei. Damals konnte noch der Hafen Danzig angelaufen werden. Ein für die Heeresgruppe Kurland bestimmtes Schiff mit Munition aller Art geriet im Danziger Hafen in Brand. Während die Besatzung das Schiff verließ, machten sich Angehörige der Munitionsanstalt der Armee kaltblütig und opferwillig daran, den Brand zu löschen. Es gelang unter Lebensgefahr. Dann wurde auch die unversehrte Munition »gelöscht«, da das Schiff wegen Brandschaden nicht fahrklar war, und zum alsbaldigen Verbrauch an die Truppen der Armee ausgegeben. Der Oberbefehlshaber, der die Ausgabe der Munition guthieß, erhielt von Berlin wegen dieses »Munitions-Raubes« die Drohung, daß er in Zukunft mit »seinem Kopf dafür hafte«, daß sich ein solcher Raub nicht wiederhole. – Die von General Krebs zugesagten Munitionsschiffe trafen nie ein.

Fünf Korps waren in dem neuen Brückenkopf versammelt, jedoch nur auf dem Papier eine achtunggebietende Macht. Dazu noch das stellvertretende XX. General-Kommando mit General Specht, zugleich Stadtkommandant von Danzig, der später den Befehl über die Verbände auf der Halbinsel Hela übernahm.

Um die Danzig vorgelagerten Höhen tobten in diesen Tagen erbitterte Kämpfe. Nur Schritt für Schritt wichen die ausgebluteten Verbände zurück. Denn einmal im Besitz dieses Höhengeländes, stand dem Gegner der Einblick in die Danziger Bucht offen. Schon seit dem 10. März griff die Kriegsmarine mit ihren schweren Geschützen in den Kampf ein, als der Feind noch 15 km westlich von Gotenhafen stand. Marineflak und Küstenbatterien, soweit sie die Geschütze drehen konnten, der schwere Kreuzer »Prinz Eugen«, das alte Linienschiff »Schlesien« und der leichte Kreuzer »Leipzig« unterstützten wirkungsvoll den Kampf der Divisionen in vorbildlicher Zusammenarbeit und schossen manchen Feindpanzer ab. Schwer gerungen wurde um den Dohnasberg und um die Wilhelmshöhe bei Rahmel.

Der Schwerpunkt der russischen Angriffe lag im Norden der Front und zwar an der Straße Quaschin–Gr. Katz. Am 19. März war hier der Gegner nur noch sechs Kilometer von Oliva–Zoppot–Gotenhafen entfernt, während weiter südlich die Stellung sich bis zu 25 km von der Bucht entfernte. Von diesem Tage an erhielt auch Gotenhafen Artilleriefeuer. Ein schwerer Fliegerangriff, der die Innenstadt verheerend traf, ging über Danzig nieder. Von nun ab riß der Schrecken in all den überbelegten Orten der Bucht nicht mehr ab. Doch die Bewohner fürchteten weniger den Bombenhagel als die Qual, die ihnen nach der Besetzung durch die Russen drohte. Fieberhaft versuchte die Marine, noch möglichst vielen die Flucht über See zu ermöglichen.

Die Panzer des Gegners waren nicht mehr aufzuhalten. Am 21./22. März gelang den Russen der erstrebte Durchbruch nördlich von Zoppot bei Kl. Katz bis an den Strand und damit die Aufspaltung der Front. Am 23. März ging der Badeort Zoppot verloren und damit die Hoffnung, die entstandene Lücke wieder zu schließen. Jedoch konnte in schweren Kämpfen um den beherrschenden Steinberg für einige Tage der Südteil von Gotenhafen gesichert werden, so daß die Räumung möglich wurde. Die »Lützow«, Zerstörer und Torpedoboote halfen wacker mit ihrem Feuer bei der Abwehr der feindlichen Angriffe. Der Gegner erreichte das Höhengelände westlich Oliva–Danzig, zog seine Artillerie vor und stellte sich zum Angriff auf Danzig bereit. Am 22., 24. und 25. (Palmsonntag) März richteten sich schwere Fliegerangriffe gegen Danzig und verursachten in der eng gebauten Altstadt furchtbare Schäden. An ein Löschen des Flammenmeeres, in dem Hunderte umkamen, war nicht mehr zu denken. Auch die Marienkirche mit ihren unersetzbaren Kunstschätzen trafen Bomben, sie brannte aus. Fast alle Baudenkmäler, von denen es in Danzig so viele gab, wurden vernichtet oder schwer beschädigt. Die Bewohner kamen aus den Luftschutzkellern nicht mehr heraus. Viele fielen den Bomben und dem jetzt unaufhörlichen Artilleriefeuer zum Opfer.

Am 24. März ließ Marschall Rokossowski ein Flugblatt an die Soldaten der 2. Armee mit der Aufforderung zur Waffenstreckung abwerfen.2 Soweit sich Angehörige der Wehrmacht bei den Kämpfen gefangen gaben, haben sie von den Zusicherungen nichts gemerkt. – Lautsprecher forderten zum Überlaufen auf.

Der Luftkurort Oliva ging am 26. März verloren. Der Gegner drückte von dort aus weiter nach Süden auf Langfuhr. General von Saucken hielt im Bewußtsein seiner Verantwortung für das Leben der Bevölkerung eine nachhaltige weitere Verteidigung von Danzig für sinnlos. In der Nacht zum 27. März wurde Langfuhr von den Truppen planmäßig geräumt. Das gleiche galt für den Westteil von Danzig, den die am 27. und 28. März aus Langfuhr und Ohra vordringenden Russen kampflos besetzten. Die Bewohner der »Freien Stadt Danzig« erlebten jetzt all die Schrecken einer russischen Invasion. Einen vorsorglichen Räumungsbefehl gab es nicht, doch retteten sich viele Einwohner mit der Wehrmacht nach der Danziger Nehrung, die nun für manche der letzte Zufluchtsort wurde. Hierhin hatte sich bereits seit Wochen der Reichsverteidigungskommissar Forster zurückgezogen. Noch im März ließ er in Swinemünde Plakate mit der Aufforderung zur Rückkehr und zur Verteidigung der Heimat anschlagen. Später zog er die Flucht über See dem Heldentode vor.

Ein für Forsters Charakter typisches Erlebnis schildert Cajus Bekker in »Ostsee, Deutsches Schicksal 1944/45«:

Am 27. März sicherten zwei Torpedoboote die »Lützow« bei ihrer Unterstützung des Heeres im Raum Danzig. Nach einem Luftangriff der Russen erkannten die Männer auf T 23 eine überfüllte Hafenfähre, die stark qualmend bewegungsunfähig auf dem Wasser lag und Notsignal gesetzt hatte. Ein feindlicher Flieger stürzte sich feuernd auf das bewegungslose und wehrlose Schiff. Viele Verwundete lagen an Deck. Dringend war Hilfe nötig. Von der Küste näherte sich mit hoher Fahrt ein zweites anscheinend leeres Schiff. – Leer? Wie merkwürdig! Es war ein Salondampfer, der, ohne sich um die Hafenfähre zu kümmern, weiterfuhr. Den Kommandanten von T 23 packte gelinder Zorn. Er ließ den Dampfer anrufen und hinübersignalisieren: »Was halten Sie von Hilfeleistung auf See? Nehmen Sie die Fähre im Schlepp mit nach Hela!« Prompt kommt die kaltschnäuzige Antwort: »Hier an Bord Gauleiter Forster. Sie haben uns gar nichts zu befehlen!« Nach dieser verblüffenden Lösung des Rätsels drehten beide Torpedoboote auf den Dampfer zu und liefen rasch zu ihm auf. Die Richtschützen der Zweizentimeter-Flak kurbelten ihre Rohre seelenruhig, bis sie genau auf den Salondampfer des Gauleiters zeigten. Drüben wurde diese freundliche Geste offenbar richtig verstanden: Der Dampfer stoppte und ein paar Herren in Stiefeln und langen Mänteln stürzten aufgeregt unter Deck. Die Kommandanten von T 23 und T 28 meldeten den Vorfall Vizeadmiral Thiele und baten um freie Hand. Dieser stimmte sofort zu. Der Dampfer soll notfalls mit Gewalt zur Hilfeleistung gezwungen werden. Als T 23 auf Rufweite heran war, ließ Kapitänleutnant Weilig sich die Flüstertüte in die Brückennock reichen. Doch Forster, der inzwischen drüben auf dem Deck erschienen war, kam ihm zuvor: »Hier spricht Gauleiter Forster von Danzig-Westpreußen! Ich werde Sie zur Rechenschaft ziehen!« Der Kommandant gab zurück: »Und hier spricht Kapitänleutnant Weilig. Dies ist ein Befehl: Veranlassen Sie sofort, daß Ihr Dampfer die Fähre abschleppt! Sonst werden Sie beschossen!« Der Dampfer gehorchte und schleppte die Fähre ab.

Auch in Westpreußen und Danzig versagten die höheren Amtswalter der Partei und haben durch Verhinderung einer rechtzeitigen Räumung eine schwere Schuld auf sich geladen. Dagegen bemühte sich der Regierungspräsident von Keudell fortwährend, das Los der Flüchtenden zu erleichtern.

Es gelang bis zum 30. März die Motlaulinie zu halten und auf diese Weise das Abfließen der Verbände und der Zivilisten in die Dünenwälder bei Heubude zu sichern und in geregelte Bahnen zu lenken. Viele Danziger erreichten auf ihrer Flucht Neufahrwasser und Westerplatte und von dort weiter Hela. Die Verschiffung an der Weichselmündung hörte auf, als der Gegner Neufahrwasser von Brösen/Glettkau her, vermutlich ebenfalls am 30. März, besetzte, nachdem sich noch weiter südlich in der Gegend der Schichauwerft heftige Kämpfe entwickelt hatten.

Um von Süden her geschützt zu sein, ließ die Armee am 27. März die Schleusen öffnen und die Weichseldämme durchstechen. Es entstand dadurch auf dem Weichselostufer im Eibinger Werder bis zum Haff ein 20 km langes Fronthindernis.

In dem Fluchtraum von Heubude–Neufähr stauten sich zusammen mit aufgelösten Verbänden der Danziger Verteidiger unabsehbare Scharen von Flüchtlingen aus Westpreußen, Pommern und Ostpreußen, die vergebens in den lichten Dünenwäldern von Heubude Schutz suchten. Unablässig kreisten die russischen Tiefflieger über diesem Raum und fast jede Bombe fand ihre Opfer. An dieser Stelle fanden Tausende ihren Tod. Die Folge war eine allgemeine weitere Flucht über die Frische Nehrung nach Kahlberg und Pillau. Viele Ostpreußen, die dem Heiligenbeiler Kessel entrinnen konnten, strömten nun diesen Weg des Elends größtenteils zu Fuß wieder zurück. Auf der Nehrung stießen sie mit den Resten der 4. Armee, die sich dorthin gerettet hatten, zusammen. Einige Tage hielt sich noch die Front hart westlich Heubude, bis sie befehlsgemäß um den 5. April auf die schützende alte Weichselmündung bei Neufähr–Bohnsack zurückwich.

Inzwischen zog sich auch der Ring um Gotenhafen immer enger zusammen. Die Russen drückten besonders entlang der Straße Sargosch–Kielau vor. Unaufhörlich prasselten Granaten und Bomben auf Stadt und Hafen herunter. Dieser so wichtige Hafen war nicht länger zu halten. In den letzten Märztagen begann die planmäßige Räumung, wobei an erster Stelle Verwundete und Flüchtlinge standen. Immer wieder durchquerten die Räumboote der 13. leichten Flottille unter Korvettenkapitän Wassmuth die Bucht, um, was noch zu retten war, nach Oxhöft und Hela überzusetzen, ungeachtet der Tieffliegerangriffe, die viele Opfer kosteten. Die Molen und Hafenanlagen wurden gesprengt und die Hafeneinfahrt durch Versenken der »Gneisenau« gesperrt. Am 28. März blieb Gotenhafen (Gdingen) leer zurück. Das dort kämpfende VII. Panzerkorps hatte sich befehlsgemäß auf die Oxhöfter Kämpe, eine nach Westen durch eine Niederung geschützte Hochebene von etwa 85 m Höhe mit dem kleinen Hafen Oxhöft abgesetzt. Tausende von Flüchtlingen, der Hölle von Gotenhafen entronnen, lagen am Steilhang des Strandes und bangten um ihren weiteren Abtransport.

Hitler erklärte die Kämpe zum »Festen Platz«. Halten bis zum letzten, um möglichst starke russische Verbände zu binden, befahl die Führung. Die zusammengeschmolzenen Truppen des VII. Panzerkorps (General von Kessel), darunter die bewährte 7. Panzerdivision (General Mauß) klammerten sich an dieses Stückchen Erde und kämpften verzweifelt um Zeit für das Übersetzen der Flüchtlingsmassen nach Hela. Ununterbrochen hämmerten die russische Artillerie und die Stalinorgeln, krachten die Bomben auf die Verteidiger, dann brachen die Panzer vor. Die Munition war knapp, aber die Marine mit ihren schweren Geschützen der Kreuzer, Zerstörer, der Torpedoboote und schweren Artillerieträger half mit vortrefflicher Wirkung und vorbildlicher Kameradschaft dem Heer. Während vorn der Kampf tobte und die deutschen Truppen einen Schutzwall um die Flüchtlinge bildeten, setzte die Marine in ununterbrochener Folge mit allen verfügbaren Fahrzeugen die verängstigten Menschen nach Hela über. Schrittweise drängte der Gegner die Verteidiger zurück. Fünfundzwanzig Feindpanzer lagen als qualmende Trümmer da, aber was machte ihm das aus, er hatte genügend Menschen, Artillerie, Munition, Panzer, Bomben und Schlachtflugzeuge! Doch das immer kleiner werdende Häuflein der Deutschen hielt, und die Fliehenden erreichten die letzte Zuflucht Hela. Anträge auf Räumung lehnte Hitler ab.

Der 2., 3. und 4. April brachten sehr schwere Angriffe des Feindes. Zwar erzielte er nur geringe Geländegewinne, aber er kam vorwärts, und viel Boden stand nicht zur Verfügung. Da weiterer Widerstand sinnlos geworden war, setzte sich General von Saucken über den Führerbefehl hinweg und gab am 4. April den Befehl zum Absetzen nach Hela.

Die Marine hatte vorsorglich den Abtransport vorbereitet. Eine Flotte von rund 30 Marine-Fährprähmen, 25 Kriegsfischkuttern, schweren Artillerieträgem und allen sonst irgendwie brauchbaren Fahrzeugen standen bereit und stach von Hela zur Kämpe in See, als das Deckwort »Walpurgisnacht« eintraf. Um 6.00 Uhr am 5. April legten die letzten Schiffe von den Stegen der Oxhöfter Kämpe ab. Alle deutschen Soldaten waren gerettet. Sechs Stunden später ging die Erlaubnis zur Räumung vom Führerhauptquartier ein. Diese Entscheidung kam zu spät, wie so viele seiner Befehle. Nur der rechtzeitige Befehl des General von Saucken rettete die deutsche Truppe.

Die Halbinsel Hela mit ihrem kleinen Fischereihafen und einem ebenfalls engen Marinehafen, beide nach Land zu gelegen, erhielt nun eine ungeahnte Bedeutung. Was sich hier seit der Aufgabe von Gotenhafen und Danzig abspielte, ist mit Worten kaum wiederzugeben. Es wimmelte von Menschen, die in Baracken, schnell errichteten Bunkern, in Erdlöchern und Deckungsgräben lagen. Die landeinwärts liegenden Kieferngehölze boten wenigstens einigermaßen Schutz gegen Sicht. Denn täglich warfen russische Flieger ihre Bomben und schossen mit ihren Bordwaffen in Ansammlungen. Außer der Unterbringung und dem Abtransport dieser Massen bildete ihre Verpflegung ein schwieriges Problem. Oberst Schöpffer meisterte diese Aufgabe. Durch Beschlagnahme aller erreichbaren Kessel und durch Einmauern von Badewannen konnte er genügend Portionen für diese unübersehbaren Scharen zubereiten lassen.

Die größeren Schiffe blieben draußen auf Reede liegen, da die beiden kleinen Häfen sie nicht aufnehmen konnten. Ein recht schwieriger Pendelverkehr war daher bei der Einschiffung erforderlich. Viele Fahrzeuge und mit ihnen die Flüchtlinge darauf wurden die Opfer von Fliegerangriffen. Es spielten sich hierbei erschütternde Szenen und traurige Einzelschicksale ab.

Einen Begriff über den Umfang der Schiffstransporte vermitteln vorliegende Meldungen: Es verließen allein am 15. und 16. April 21 000 Soldaten und 14 000 Flüchtlinge Hela, am 21. April sogar 38 000 und im Monat April 387 000 Menschen. Insgesamt betrug die lebendige Fracht an Soldaten und Fliehenden über Danzig, Gotenhafen und Hela 1 347 000 Personen, eine angesichts der kriegsbedingten Erschwernisse ungeheure Zahl. – Die Lenkung und Leitung der Seetransporte lag in den Händen des »Admiral östliche Ostsee«, des Admirals v. Buchardi, und später des Admirals Thiele. Dank, Lob und Anerkennung ihnen und allen an der Verschiffung Beteiligten!



2 Siehe Anlage


Der Angriff auf Königsberg und Kapitulation

(Siehe die Karten 11, 13 und 14)

 

Die 4. Armee war Ende März im Heiligenbeiler Kessel vernichtet worden. Nur noch Trümmer konnten auf die Frische Nehrung übergesetzt werden. Der Stab der Heeresgruppe Nord unter Generaloberst Weiß wurde bei den wenigen jetzt noch vorhandenen Verbänden nicht mehr benötigt und in das westliche Reichsgebiet abberufen. Den Befehl über die Truppen im Samland einschließlich der Festung Königsberg übernahm General der Infanterie Fr. W. Müller, der Oberbefehlshaber der 4. Armee.

Nach Ausräumung Natangens von deutschen Truppen stand die gesamte 3. weißrussische Front unter Marschall Wassiljewski zum Angriff auf Königsberg und auf das Samland zur Verfügung. Vier russische Armeen, darunter die besonders kampfstarke 11. Garde-Armee mit zusammen rund 100 Schützendivisionen und zwei Panzerkorps umschlossen die Festung. Gegen diese gewaltige Heeresmacht sollte sich Königsberg »bis zur letzten Patrone« verteidigen.

Zur Bewältigung dieser Aufgabe hatte General Lasch unter seinem Befehl: vier neu aufgefüllte Divisionen und dann ein buntes Gemisch von Kampfgruppen, bestehend aus Festungs-, Volkssturm-, Marine-, Polizei-Einheiten, dazu Hitlerjugend, Technische Nothilfe, Reichsarbeitsdienst, Zöglinge einer Feuerwehrschule, Sicherheits-, Hilfs- und Luftschutzdienste. Die beiden stärksten Einheiten, die 1. Infanterie- und die 5. Panzer-Division, hatten auf Befehl der Armee die Festung verlassen müssen. Nur über eine einzige Sturmgeschütz-Kompanie verfügte der Festungskommandant gegen die zu erwartenden Massen feindlicher Panzer. Noch katastrophaler stellte sich das Mißverhältnis bei der Luftwaffe dar. Einer gewaltigen russischen Luftmacht trat nicht ein deutsches Kampfflugzeug entgegen. Die eigene Flak litt an Munitionsmangel und mußte sich notgedrungen nur auf den Erdkampf einstellen. Wie trostlos es mit der Munitionsausstattung der deutschen Artillerie bestellt war, ging daraus hervor, daß der Gegner in Reichweite der Geschütze aufmarschierte, sich bereitstellte und nachts sogar mit offenen Scheinwerfern heranfuhr. Er konnte durch Feuer nicht gestört werden, weil jede Granate zur Abwehr der bevorstehenden Offensive dringend gebraucht wurde. Mit bloßem Auge beobachtete und erkannte man die kaum getarnten feindlichen Angriffsvorbereitungen.

Bedrückend lastete auf General Lasch die Sorge um die etwa 130 000 Zivilpersonen, die in der Stadt verblieben oder, da in Pillau Schiffe zum Abtransport fehlten, wieder zurückgekehrt waren. So sah der Festungskommandant das Unheil herankommen, das abzuwenden er nicht vermochte. Die Festung mußte verteidigt, das Vertrauen der Bevölkerung zu ihren Soldaten erhalten bleiben. Vielleicht schenkte ein gütiges Schicksal trotz allem eine Möglichkeit, die Zivilpersonen über Pillau und über See in Sicherheit zu bringen.

Öfter meldeten sich deutsche Soldaten, die sich aus russischer Gefangenschaft durchgeschlagen hatten, an den deutschen Linien. Es kam aber auch vor, daß sich darunter Abgesandte des »Komitees Freies Deutschland« befanden. Wie sollte man feststellen, ob es sich um brave Soldaten oder um Agenten der Sowjets handelte? In seiner umfassenden Darstellung des Kampfes um Königsberg3 schreibt General Lasch:

»So erschien Ende März bei den Postierungen der 561. Volksgrenadier-Division am Landgraben eine stärkere Gruppe von Soldaten in deutscher Uniform, die sich als Rückläufer ausgaben. Sie verlangten, zum Kompanie-Gefechtsstand geführt zu werden. Der Posten, im Glauben, Rückläufer vor sich zu haben, wies ihnen den Weg. Im Bunker des Kompanieführers, zogen sie plötzlich ihre verborgenen Maschinenpistolen hervor und eröffneten das Feuer. In der dadurch entstandenen Verwirrung gelang es ihnen, etwa zwanzig Mann der schwachen Kompanie zu überwältigen und mit ihnen über die russischen Linien zu entkommen. So mußten wir zu unserem Entsetzen feststellen, daß jetzt, wo wir im schwersten Kampf um die ostpreußische Heimat lagen, deutsche Soldaten der Seydlitz-Gnippe in hinterhältigster Weise gegen ihre eigenen schwerringenden Kameraden kämpften.«

Während die eigene Artillerie mit Munition sehr sparen mußte, konnte der Gegner ohne wesentliche Störung eine Stellung, ein Fort oder eine Gebäudegruppe mit beliebigem Munitionseinsatz zerschlagen. Bereits am 4. und 5. April setzte eine sehr lebhafte russische Stoßtrupptätigkeit gegen die Süd- und Nordfront der Festung ein, durch die der Gegner mehrere Einbrüche erzielte. Es gelang nicht überall, durch Gegenstöße die alte Stellung wiederzugewinnen.

 

Am 6. April begann der Todeskampf der Festung Königsberg. Um 7.30 Uhr setzte gegen die Südfront und um 8.30 Uhr gegen die Nordfront ein äußerst starkes Trommelfeuer ein. Mit Tausenden von Geschützen, Granatwerfern und Stalinorgeln hämmerte der Feind auf die Verteidiger ein. Bombengeschwader in beängstigender Zahl kreisten pausenlos über Königsberg und warfen tonnenweise ihre alles zermalmende Last über der unglücklichen Stadt ab.

Schlachtflieger jagten immer wieder, aus allen Rohren feuernd, über die Stellungen und Straßenzüge hinweg. Die Stadt sank in Trümmer und brannte. Die deutschen Stellungen waren zerschlagen, die Gräben umgepflügt, die Schützenlöcher eingeebnet, Kompanien begraben, Nachrichten-Verbindungen zerrissen und Munitionslager zerstört. Rauch- und Qualmwolken lagerten über den Häuserresten der Innenstadt. Auf den Straßen lagen Mauerreste, zerschossene Fahrzeuge, Pferdekadaver und Leichen. Verängstigte Zivilisten flohen aus ihren vernichteten oder brennenden Häusern und suchten ein anderes Obdach. Andere blieben, wo sie sich gerade befanden, stumpf, gleichgültig und apathisch.

Nach diesem Feuerorkan begann dicht hinter der Feuerwalze der russische Infanterie- und Panzerangriff in aufeinanderfolgenden Wellen. Die Schwerpunkte seiner Angriffe hatte der Gegner von Norden nach Süden über Tannenwalde und von Süden nach Norden über Ponarth als Zangenangriff angesetzt. Dieser Übermacht konnte die eigene Artillerie mit ihrer geringen Munitionsausstattung nichts Wirksames entgegensetzen, und die Flak war machtlos gegen diese zahllosen Fliegerschwärme. Sie mußte gegen die feindlichen Panzer kämpfen. Die Infanterie, hauptsächlich die neu aufgestellten und noch nicht kampferprobten Einheiten, konnten dieser Nervenbelastung nicht standhalten. Viele fielen in dumpfe Verzweiflung, andere, die alten bewährten Frontsoldaten, schlugen sich mit verbissener, fanatischer Wut.

Die vor einigen Tagen gegen die 1. Division ausgetauschte 548. Volksgrenadier-Division und das links von ihr liegende Grenadierregiment 1143 der 561. Volksgrenadier-Division unter Oberst Erdmann-Degenhardt wurde bis Charlottenburg tief durchbrochen. Gegenstöße, auch unter Einsatz der einzigen Festungsreserve, gewannen die alte Hauptkampflinie nicht wieder. Auch die Kampfgruppe Schubert und die 69. Infanterie-Division verloren bei dem südlichen Zangenangriff Gelände und kämpften am Abend um den Hauptbahnhof. Die Ostfront, weniger angegriffen, hielt ihren Abschnitt.

Über den Kampf nördlich Seerappen wird berichtet: »11.30 Uhr. Das Feuer springt plötzlich zurück. Die Russen kommen! Die Grenadiere wissen, um was es geht. Wissen, daß die Entscheidungsschlacht um den letzten Brückenkopf in ihrer Heimat, um das Samland und Königsberg begonnen hat. Bald erkennen sie auch die Absicht des Gegners: Durchstoß zum Haff an der schmalen Stelle bei Metgethen und Moditten, um Königsberg wieder einzuschließen und gleichzeitig eine Angriffsbasis zu schaffen, die Samlandfront von Osten her aufzurollen.
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Karte 13: Königsberg und das Samland, April 1945.

Beim rechten Nachbarn gelingt den Russen ein tiefer Einbruch. Das I./Grenadier-Regiment 1 unter Hauptmann Weiß muß von Gut Warglitten bis zur Bahnlinie Metgethen–Seerappen zurückweichen, um die offene Flanke des Regiments abzuschirmen. Das Regiment, bei dem sich viele junge Königsberger Grenadiere befinden, kämpft zäh! Wohl stehen die Grenadiere einem an Zahl und Material überlegenen Gegner gegenüber. Die elf Panzerabschüsse beweisen aber, daß sie sich hierdurch nicht einschüchtern lassen. Bei diesem erbitterten Abwehrkampf werden die Grenadiere durch die Kameraden der 5. Panzer-Division mit Sturmgeschützen, vor allem aber durch die II./Artillerie-Regiment 1, unterstützt, die trotz der wenigen Munition, die zur Verfügung steht, ihnen immer wieder durch gut geleitete Feuerschläge Luft verschafft.«

Die erheblichen Geländegewinne der Russen am 1. Angriffstage rückten die Gefahr einer erneuten Abschnürung Königsbergs vom Samland in greifbare Nähe. Unter dem furchtbaren Eindruck des verheerenden feindlichen Artilleriefeuers und der ununterbrochenen Bombenabwürfe auf die Innenstadt versuchten in der Nacht zahlreiche Zivilisten in Richtung Metgethen wegzukommen.

Auch in der Nacht gab es keine Ruhe. Die sogenannten »Rollbahnkrähen« oder »Nähmaschinen« flogen laufend mit gesetzten Positionslichtern über die Stellungen und Straßen, schossen und warfen Bomben auf jedes erkannte oder vermutete Ziel.

Am nächsten Tag das gleiche schaurige Bild! Wieder überschütteten die Russen die deutschen Stellungen und die Stadt mit einem gewaltigen Hagel von Granaten aller Kaliber und Bomben und wieder jagten die feindlichen Schlachtflieger Feuer speiend über die Verteidiger. Häuser stürzten ein und Bäume zersplitterten. Ein Durchkommen durch die Stadt machte auch den Meldegängern die größte Schwierigkeit. Im Süden der Stadt drang der Gegner weiter vor und stand im Hafen- und Werftgelände vor verlöschendem Widerstand. Von Norden erreichte er Amalienau westlich Luisenwahl. 

Der von General Lasch für den 7. April beantragte und auch genehmigte Angriff der 5. Panzer-Division aus dem Abschnitt der 561. Division, um die alte Stellung der 548. Division wiederzugewinnen, kam nicht zur Durchführung. Denn während der Verbindungsaufnahme mit der 5. Panzer-Division erfolgte ein starker russischer Angriff auf die 1. Division nördlich Seerappen. Immer wieder rannte der Feind gegen die Division an. Fünfzehn Feindpanzer schoß sie z. T. mit Nahkampfmitteln ab. Mit zäher Kraft klammerte sich diese ostpreußische Division an ihrem Heimatboden fest und verhinderte einen Durchbruch in ihrem Abschnitt. Die Lage war aber so gespannt, daß die Panzer-Division zum Angriff nicht freigegeben werden konnte, sondern nur einzelne Panzergruppen hinter der 1. und 561. Division abstellte.

Unter dem furchtbaren Bombenhagel kämpften die schnell zusammenschmelzenden Einheiten der Verteidiger tapfer um ihre Stellungen. Mit Flammenwerfern räucherten die Russen ein Widerstandsnest nach dem anderen aus. Die Verwundetenzahl stieg erschreckend an. Lagerstätten fehlten in der in Trümmern zusammenbrechenden Stadt und die Versorgung vermochte mit dem Anfall von Verwundeten nicht Schritt zu halten.

In dieser aussichtslosen Lage beantragte General Lasch die Genehmigung zum Ausbrechen der Festungsbesatzung nach Westen, um dadurch die Massen der Bevölkerung vor den Russen zu retten. Diesen Antrag lehnte die Armee in schroffer Form ab. Am Abend des 7. April bestand nur noch eine ganz schmale freie Verbindung nach Westen. Nachts tönte aus Lautsprecherwagen deutsche Marschmusik zu den deutschen Truppen herüber, unterbrochen mit der Aufforderung, die Waffen niederzulegen, da Widerstand zwecklos und der Krieg verloren sei. Der 3. Tag (8. April) brachte den gleichen Geschoßhagel auf Königsberg wie die vorhergegangenen Tage. Die Russen setzten von Süden über den Pregel. Königsberg war von allen Seiten eingeschlossen. Jetzt erkannte auch der stellvertretende Gauleiter Großherr (in der Festung), daß Königsberg der Vernichtung entgegenging und beantragte beim Gauleiter Koch (in Neutief) die Genehmigung zum Ausbruch mit den dazu erforderlichen militärischen Kräften, »um die Zivilbevölkerung zu retten«. Der Gauleiter setzte die Genehmigung bei der Armee durch. Aber der Vorschlag von General Lasch, mit allen verfügbaren Kräften durchzubrechen, wurde wieder abgelehnt.

Der Befehl der Armee für den Ausbruch der Parteileute besagte: »Die Festung Königsberg ist zu halten. Nur Stoßtrupps brechen nach Westen vor, um die Verbindung zur 561. Division herzustellen. Die Hauptaufgabe, Halten der Festung, darf hierunter nicht leiden. 561. Division greift mit Teilen der 5. Panzer-Division von Westen her an, um den Durchbruch zu erleichtern. Sie darf den Ostrand Juditten nicht überschreiten.«

Um diesem Angriff wenigstens eine geringe Aussicht auf Erfolg zu geben, setzte General Lasch ein:

Den Stab der 61. Division (General Sperl) mit allen an der Ostfront entbehrlichen Bataillonen, Teile der 548. Division (General Sudau), Teile der Artillerie der 367. Division und die Masse der Festungsartillerie mit der noch verfügbaren Munition.

Die Bereitstellung dieser Einheiten stieß auf fast unüberwindliche Schwierigkeiten und beanspruchte durch das starke feindliche Feuer, durch die nächtlichen Luftangriffe und durch die mit Trümmern verstopften Straßen einen nicht zu berechnenden Mehrbedarf an Zeit. Statt um 23.00 Uhr konnte erst um 2.00 Uhr angetreten werden. Ohne mit dem Festungskommandanten das Sammeln und Bereitstellen der Bevölkerung zu besprechen, hatte die Partei die Einwohner um 0.30 Uhr auf die Ausfallstraße nach Westen befohlen. Unter großem Lärm rückten sie mit Fahrzeugen an. Diesen Anmarsch bemerkte der Feind sofort, belegte den ganzen Raum mit heftigem Artilleriefeuer und richtete ein furchtbares Blutbad unter den Zusammengeströmten an. Nach Anfangserfolgen lief sich der Angriff fest, General Sudau fiel, General Sperl wurde schwer verwundet, auch Großherr fand den Tod. Alles flutete nach Königsberg zurück. Mit großer Mühe gelang es, hier einen schwachen Riegel nach Westen zu bilden.
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Karte 14: Lage in Königsberg bei der Kapitulation am 9. April 1945

Am 9. April gab es keine durchlaufende Hauptkampflinie mehr, sondern nur noch Einzelkämpfe in einigen Widerstandsnestern. Die harten und zähen Soldaten wollten lieber fallen, als sich kampflos ergeben. Aber der Widerstandswille der Masse ließ nach. Sie war müde, ohne Hoffnung und am Ende ihrer Kraft. Die zitternden Frauen, zusammengepfercht mit Soldaten in einem Keller, wirkten deprimierend auf die Grenadiere. Die Frauen wollten keinen Kampf mehr, nur Schluß sollte man machen mit diesem sinnlosen Widerstand. In dieser Lage – eine Führung war nicht mehr möglich – entschloß sich General Lasch, zu kapitulieren. Ein weiterer Kampf hätte nur noch mehr Blutopfer unter den Soldaten und der Bevölkerung gekostet. In einem Funkspruch (17.30 Uhr) an das Oberkommando des Heeres meldete der Festungskommandant die Beendigung des Kampfes in Königsberg, da die Munition verschossen, die Verpflegungslager ausgebrannt seien. – In der Kapitulationsurkunde versprachen die Russen: Das Leben, ausreichende Verpflegung und eines Soldaten würdige Behandlung in der Kriegsgefangenschaft, Sorge für die Verwundeten und für die Zivilbevölkerung, nach Kriegsende Rückkehr in die Heimat oder in ein Land nach Wahl. Auf dem Marsch in die Gefangenschaft sahen die Deutschen, mit welchem Masseneinsatz der Gegner Königsberg angegriffen hatte. Geschütz stand neben Geschütz mit riesigen, schußfertigen Munitionsstapeln, ebenso Panzer in Mengen. Jede Ortschaft war mit Truppen voll belegt.
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23. Rotarmisten rücken in Königsberg ein.

Die Versprechungen in der Kapitulationsurkunde wurden in keiner Weise gehalten. Zwei Tage lang durften die Russen plündern. Meistens betrunken, raubten sie alles, was ihnen gefiel. Erschießungen und Vergewaltigungen gab es in Mengen.

Bei der Kapitulation von Königsberg sollen noch in der Stadt gewesen sein: 30 bis 35 000 Soldaten, etwa 15 000 Fremdarbeiter und mehr als 100 000 Einwohner. – General Lasch ließ Hitler wegen der Übergabe von Königsberg in Abwesenheit zum Tode durch den Strang verurteilen und über seine Familie verhängte er Sippenhaft. Erst 1955 kehrte General Lasch aus der Gefangenschaft zurück. Seine Familie kam wie durch ein Wunder mit dem Leben davon.



3 General O. Lasch »So fiel Königsberg«, Gräfe und Unzer Verlag, München


Das Ende in Ostpreußen

Kampf im Samland nach dem Fall Königsbergs – Aufgabe von Pillau am 25. April – Koch verschwindet – Armee Ostpreußen unter von Saucken – Kampf auf der Nehrung – Kapitulation am 9. Mai im Raum Hela–Schiewenhorst–Stutthof – Marsch in die Gefangenschaft

(Siehe die Karten 12 und 13)

 

Für General Müller sollte der Fall von Königsberg noch böse Folgen haben. Gauleiter Koch hatte nämlich früher als er von der Kapitulation erfahren und wußte dies auszunützen. Um sich selbst reinzuwaschen, funkte er in das Führerhauptquartier: »Der Befehlshaber von Königsberg, Lasch, hat einen Augenblick meiner Abwesenheit aus der Festung benutzt, um feige zu kapitulieren. Ich kämpfe im Samland und auf der Nehrung weiter.« Der Inhalt der Funkmeldung charakterisiert so recht Kochs gemeine Gesinnungsart. Immer war er darauf bedacht, die Schuld anderen in die Schuhe zu schieben und sich selbst ins rechte Licht zu setzen.

General Müller war sehr überrascht, als er vom Führerhauptquartier die Kapitulation von Königsberg erfuhr. Hitler berief ihn sofort nach Berlin. Ein Gerichtsverfahren gegen ihn, der sich wirklich nachdrücklich für das Halten der Festung bis zum letzten Mann eingesetzt hatte, scheint nicht eröffnet worden zu sein, jedoch wurde er seines Postens enthoben und erhielt keine weitere Verwendung.

Zu seinem Nachfolger bestimmte Hitler am 8. April General von Saucken, der, wie bereits erwähnt, den Befehl über die auf Hela und in der Weichselniederung zusammengedrängten Reste der 2. Armee geführt hatte. Unter der Bezeichnung »Armee Ostpreußen« wurden alle noch übriggebliebenen Teile der ehemaligen Heeresgruppe Nord zusammengefaßt. Mit General von Saucken, der seinen Gefechtsstand von Steegen nach Neuhäuser verlegte, war nun ein Ostpreuße zum letzten Oberbefehlshaber ernannt worden. Das Samland kannte er. Als Sohn des Landrates von Fischhausen dort geboren, hatte er in Königsberg die Schule besucht und bei dem Grenadier-Regiment 3 in der gleichen Stadt seine militärische Laufbahn begonnen. So konnte er das über seine Urheimat hereingebrochene Unheil von Herzen mitfühlen. Sein Hauptleitgedanke blieb bis zum bitteren Ende der, unter dem Schirm seiner Soldaten noch möglichst vielen seiner Landsleute die Flucht zu ermöglichen. Aus besonders hartem und zähem Holz geschnitzt, hatte er in beiden Weltkriegen, häufig verwundet, als Truppen-Kommandeur in manchen kritischen Lagen erfolgreich geführt. Er gehörte zu den Generälen, die ihre Truppe an der vordersten Front führten, und genoß infolge seiner unbestechlichen Haltung in hohem Maß das Vertrauen der Truppe wie das seiner Vorgesetzten. Doch blieb angesichts der gegnerischen Überlegenheit sein Auftrag, die Front im Samland zu halten, einfach unlösbar. Nur Gauleiter Koch hatte noch eine Lösung parat! Dem neuen Oberbefehlshaber entwickelte Koch in Neutief den wahrhaft laienhaften Plan, man solle doch einfach über See bei Cranz landen und die russische Armee im Rücken angreifen, einkesseln und schlagen.

Die Front verlief nach dem Fall von Königsberg von der Kobbelbuder Forst zwischen Gut Holstein und Nautzwinkel, hart westlich Metgethen und ostwärts Seerappen, dann ab Prilacken in der alten seit Ende Februar festliegenden Hauptkampflinie, die mit einer Einbuchtung nach Westen ostwärts Thierenberg über Pobethen nach Norden bis an die Ostsee führte. Während der Angriffe auf Königsberg hatten die Russen auch an mehreren Stellen der südlichen Samlandfront bei der 1., 58. und 93. Division angegriffen. Die 1. Division mußte ihren rechten Flügel zurückbiegen, um den Anschluß an die neue nach Osten gerichtete Abwehrstellung zu finden. Die 58. Division konnte in harten Kämpfen vom 6. bis 8. April ihren Abschnitt bis auf einen Einbruch bei Prilacken, das verlorenging, halten. Im Raum Metgethen bemühte man sich fieberhaft, eine neue Hauptkampflinie mit den Resten der 561. Volksgrenadier-Division und der frisch herangeführten 21. Infanterie-Division zu bilden und zu verstärken. Den Befehl im südlichen Samland hatte nach Ausscheiden der Armee-Abteilung Samland General Matzky (XXVI. Korps) übernommen, während im Nordteil wie bisher General Wuthmann (IX. Korps) führte.
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24. Rückzug im Samland: Die Höfe gehen in Flammen auf.

Alle Verbände waren mehr oder weniger mit Volkssturm, Alarmeinheiten und Versprengten aus dem Heiligenbeiler Kessel durchsetzt, die noch unter dem frischen demoralisierenden Eindruck der russischen Überlegenheit und der eigenen Schwäche standen. Sie bedeuteten für die Truppe einen recht fragwürdigen Kräftezuwachs.

Die Artillerie hatte zwar ihre Geschütze einigermaßen vollzählig durch viele Fährnisse hindurchretten können, jedoch blieb ihre Munitionsausstattung erschreckend gering. Sie reichte nur für ein bis zwei Großkampfeinsätze. Einen gewissen Rückhalt boten die ortsfesten Marine-Batterien im Raum zwischen Pillau und Tenkitten, ferner auch die Flak-Batterien der 18. Flak-Division, die alle mit besonderer Tapferkeit ihre Stellungen bis zum äußersten gehalten haben.

Die Luftwaffe – Luftwaffenkommando Ostpreußen unter Generalmajor Uebe – verfügte noch über 20 bis 30 Jagdmaschinen, litt aber derart an Betriebsstoffmangel, daß sie keine geschlossenen Einsätze mehr fliegen, ja nicht einmal ihren eigenen Flugplatz sichern konnte. Die Fronttruppe bedauerte gerade ihren Ausfall besonders, da die feindlichen Flieger dauernd mit Bomben und Bordwaffen in den Erdkampf eingriffen. Längst hatten die Friedens- und auch die Feldflugplätze im Samland geräumt werden müssen. Seerappen fiel bereits am 29. Januar in russische Hände. Neukuhren lag nur noch 5 km hinter der Hauptkampflinie. Allein die Feldflugplätze Brüsterort und Neutief blieben übrig.

Luftwaffe und Marine gaben ihren nicht mehr benötigten Personalbestand zum Erdeinsatz frei. Er wurde vielfach in besondere Kompanien zusammengefaßt. Besonders die Marineeinheiten haben sich mit großer Tapferkeit geschlagen, obgleich ihnen die notwendige infanteristische Erfahrung fehlte. Bei der Luftwaffe handelte es sich zumeist um das Bodenpersonal aufgegebener Flugplätze, das, während des Krieges zum größten Teil fern vom Schuß, nicht die erforderliche Härte und Standfestigkeit mitbrachte.

Als bewegliche Reserve verfügte die Armee über die in der Auffrischung befindliche 5. Panzer-Division und die soeben aus dem Heiligenbeiler Kessel entkommenen Teile der Panzer-Grenadier-Division »Großdeutschland«, die sich sofort bemühte, wieder einen kampfkräftigen Verband aufzustellen.

Alle vorn eingesetzten Einheiten arbeiteten fleißig an ihren Stellungen. Der bereits aufgetaute Boden erlaubte einen raschen und intensiven Ausbau des Grabensystems. Baubataillone, Pioniere und Volkssturm hoben Panzergräben und Riegelstellungen aus. Hierbei wurde vor allem Wert darauf gelegt, den Rückzugsweg nach Pillau zu sichern. Rings um Fischhausen zog sich vom Wiek bis zur Ostsee eine Feldstellung. Stärker ausgebaut war der Tenkitter Riegel. Dort stand früher das Kreuz zur Erinnerung an die ersten Bekehrungsversuche der Prussen durch Bischof Adalbert und an seine Ermordung (998). Man beseitigte es, damit es nicht der russischen Artillerie als Richtpunkt dienen konnte. Es folgten dann tief ausgeschachtete Panzergräben quer zur Nehrung nördlich Lochstädt und nördlich Neuhäuser. 
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25. Infanteristen in einem Panzergraben im Lochstädter Wald

Der letzte Riegel lag quer über die Nehrung nördlich von Pillau. Die Breite dieser Stellungen betrug nur 2 bis 3 km, so daß die vorhandenen Verbände zu ihrer Besetzung ausreichten. Aber auf diese schmalen Kampflinien würde sich das Feuer von tausend und mehr Rohren der russischen Artillerie konzentrieren, und die feindliche Luftwaffe konnte in diesem engen Raum das Vernichtungswerk ungestört vollenden und die Panzergräben einebnen. Einen gewissen Schutz gaben die in die Steilküsten am Haff und an der See hineingetriebenen Stollen.

Als Festungskommandant von Pillau war seit dem 22. März General Chili mit dem Stabe des LV. Korps eingesetzt worden. Ihm lag die Verteidigung der bis zum Tenkitter Riegel erweiterten Festung Pillau ob, deren alte Festungswerke und Kasematten wieder zu Ehren kommen sollten. Zwar entsprachen die Landbefestigungen mit der alten Zitadelle nicht mehr den Anforderungen an eine moderne Festung. Aber die schweren Marine-Küstenbatterien boten eine gute Sicherung gegen Angriffe von See her. Eine Verstärkung bedeutete auch der Flugplatz Neutief für Wasser- und Landflugzeuge mit seinen Flakständen und Bunkeranlagen. Den Festungskommandanten stellte, bis General Chili kam, die Kriegsmarine, und zwar Kapitän zur See Dr. Chappuzeau, Jerchel (ab 26. Januar) und später Möller.

Über Pillau ging seit Ende Januar 1945 nach Verlust der bisherigen Hauptversorgungsstrecke über Elbing der gesamte Nachschub der Heeresgruppe Nord. Seine Bedeutung wuchs in jenen Tagen ins Gewaltige. Über ihn kamen Munition, Betriebsstoff und Versorgungsgüter aller Art, und von ihm gingen die Ströme der Verwundeten- und Flüchtlingstransporte. Auch an dieser Stelle kann die stete aufopferungsvolle Hilfsbereitschaft der Marine nicht hoch genug gerühmt werden.

Von besonderer Bedeutung war auch Peyse. Hier lag nicht nur das »Großkraftwerk« des Ostpreußenwerks, das noch bis in den April hinein Königsberg und das Samland mit Strom versorgte, sondern hier standen auch, eingebettet in den Fischhausener Wald, die ausgedehnten Anlagen, Baracken und Bunker des Marine-Sperrwaffenarsenals und der Munitionsanstalt Peyse, in denen Torpedos, Seeminen und Sprengmaterial aller Art aufbewahrt und hergerichtet wurden. Als Ende Januar 1945 der Feind im Ostteil des Koppelbuder Forstes auftauchte, erging bereits der Sprengbefehl, den man dann noch gerade widerrufen konnte. Am 25. Januar flog aus unbekannten Gründen das Munitionslager im Fort Stiehle in die Luft und richtete in Pillau großen Schaden an. Die Munitionsanstalten des Heeres in Powayen und der Luftwaffe in Blumenau zerstörte man durch Sprengung bereits Ende Januar.

 

Marschall Wassiljewski benötigte nach der Einnahme von Königsberg nur vier Tage, um den Aufmarsch der gesamten ihm nun zur Verfügung stehenden 3. weißrussischen Front gegen das westliche Samland zu vollenden und seine Artillerie, seine Panzer und Schützendivisionen bereitzustellen. Ihm standen vor allem zwei starke Luftflotten zur Verfügung, gegen die es einfach keinen Schutz gab. Er kannte keine Sorgen wegen des Nachschubs an Munition und Treibstoff. Alles floß in ungehindertem Strom der Front zu und seine Versorgungsverbände blieben vor Feuerüberfällen und Luftangriffen sicher. Von seinen Divisionen waren viele gar nicht richtig im Kampfe gewesen, seine Soldaten ausgeruht, gut verpflegt, in Siegerstimmung, zudem winkte wieder reiche Beute. Die Einnahme des Samlands bildete für ihn nur eine Frage der Zeit. Mit dem im Anhang abgedruckten Flugblatt vom 11. April forderte Wassiljewski die Samland-Armee unter leeren Versprechungen zur Waffenstreckung auf. General von Saucken blieben nach Antritt seines Kommandos nur einige Tage Zeit, um sich zu orientieren und die notwendigsten Anordnungen zu treffen. Jeden Tag konnte die russische Offensive losbrechen. Es gab nur ein Halten der augenblicklichen Hauptkampflinie und notfalls ein schrittweises Zurückkämpfen.

Immer schien der Dreizehnte eines Monats von der feindlichen Führung als Angriffstag ausersehen gewesen zu sein. Am 13. Januar hatte der Generalangriff auf Ostpreußen begonnen und am 13. März der auf den Heiligenbeiler Kessel. Auch jetzt im April war es wieder der 13., als im Morgengrauen das russische Trommelfeuer zum Großangriff einsetzte. Die russische Artillerie hatte genügend Geschütze und Munition, um die gesamte Front vom Haff bis zur Ostsee gleichzeitig zu fassen und darüber hinaus auch Fernziele unter Feuer zu nehmen. Einen eigentlichen Schwerpunkt konnte man diesmal nicht erkennen. Zwei Möglichkeiten boten sich dem Gegner an:

Durchbruch in Richtung Fischhausen-Tenkitten, um den Nordteil der Armee von der einzigen Rückzugsstraße abzuschneiden;

Durchbruch im Norden an der Küste und Aufrollen der ganzen Front von Norden nach Süden.

In jedem Fall winkte ihm angesichts seiner Überlegenheit der Sieg. Die im Norden stehende, besonders gefährdete 551. Volksgrenadier-Division unter General Verhein erhielt den Befehl, bei stärkerem Druck ihren linken Flügel zurückzuschwenken und nach Südwesten auszuweichen, um nicht abgedrängt zu werden. Hier setzte der Angriff auch erst am Nachmittag des 13. April ein. Mit Hellwerden trat die russische Luftwaffe in Aktion und überschüttete die Verteidiger mit einem Hagel von Bomben und Geschossen. Zu allem Unglück herrschte in diesen Tagen ein klares Frühlingswetter mit guter Sicht und erleichterte den Angreifern das Erkennen der Ziele. Übereinstimmend berichteten alle Mitkämpfer, daß gerade die dauernden Tieffliegerangriffe eine verheerende Wirkung gehabt und jede Bewegung wenn nicht unmöglich, so doch sehr verlustreich gemacht hätten: »Mit den Panzern und der Infanterie wären wir schon fertig geworden, gegen die Flieger jedoch waren wir machtlos.« So wurden die heraneilenden Reserven der Regimenter und Divisionen bereits beim Anmarsch schwer getroffen und dezimiert.

Als dann unter dem Schutz von Hunderten von Panzern der russische Infanterieangriff begann, gab es in den vorderen Gräben nur noch wenige Überlebende, die die heranstürmende graubraune Sowjetflut bekämpften. Die Hauptkampflinie konnte bereits im Laufe des Vormittags mit wenigen Ausnahmen als verloren betrachtet werden. Der Kampf tobte jetzt weiter rückwärts in Riegeln und Laufgräben und erreichte teilweise bereits die Artilleriestellungen und die Regimentsgefechtsstände. Überall wurde erbittert gerungen, überall versuchte man, sich durch Gegenstöße Luft zu schaffen. Um jedes Grabenstück, jedes Gehöft und jedes Waldstück fanden Nahkämpfe statt. Verwegene Einzelkämpfer vernichteten mit der Panzerfaust zahlreiche Panzer. Doch immer wieder waren es die Tiefflieger, die jeden Widerstand erstickten.

Bei allen Stäben trafen nur Hiobsmeldungen ein. Jeder Kommandeur suchte nach Aushilfen, um die Front zum Stehen zu bringen. Nur eins stand fest, daß an eine Wiedergewinnung der alten Hauptkampflinie nicht zu denken war. Aufopferungsvoll arbeiteten inmitten des Geschoßhagels Sanitätsdienstgrade und Ärzte auf den übervollen Verbandsplätzen, um den furchtbaren Zustrom von Verwundeten zu meistern. Die nicht transportfähigen konnten nicht geborgen werden und fielen den Russen in die Hand. – Hinter dem Kampfgelände wurde die Zivilbevölkerung durch den Gefechtslärm aufgeschreckt. Angstvoll sah sie nach Osten, von wo sich bereits Trosse absetzten, Verwundete zurückgebracht wurden und Versprengte erschienen. Was sollte man nur tun? Sollte man nach Pillau flüchten oder bleiben? Schon kreisten auch über ihnen die Schwärme der feindlichen Flieger. Die meisten begannen wieder zu packen, doch einzelne Bauern gingen noch immer ungerührt der Frühjahrsbestellung nach.

Die gesamte Front geriet an diesem 13. April ins Wanken. An keiner Stelle konnte die alte Hauptkampflinie gehalten werden. Im Abschnitt der 21. Division drängten die Russen in dem unübersichtlichen Kobbelbuder Forst den rechten am Haff stehenden Flügel zurück. Bei Vierbrüderkrug kam es zu besonders schweren Kämpfen, bei denen der Regimentsstab des Grenadier-Regiments 45 zur Nahverteidigung überging und der Kommandeur, Oberstleutnant von Reuter, fiel. Ein russisches Panzerregiment brach bis zur Försterei Seerappen durch und bedrohte die anschließende 1. Division in der südlichen Flanke. Seerappen verteidigte das Grenadier-Regiment 43 unter Major Pfeiffer äußerst standhaft; auch er fiel. Recht böse Einbrüche gab es bei dem Füsilier-Regiment 22, dessen Kommandeur, Oberstleutnant Trautmann, tödlich verwundet wurde. Harte Kämpfe fanden auch bei der 58. Division statt, die ihre Stellungen im ganzen halten konnte; jedoch zwangen die Einbrüche bei den Nachbarn sie, auf ihre Artillerie-Schutzstellung in die Linie Katrinhöfen–Gr. Medenau– Kosnehnen zurückzugehen. Immerhin gelang es ihr, die Masse ihrer Artillerie zu retten. Der tatkräftige Kommandeur, General Siewert, war bereits vor Angriffsbeginn bei einem Luftangriff verwundet worden und schied aus. Der Zusammenhang zwischen 1. und 58. Division blieb gewahrt.

Bedrohlicher sah die Lage weiter nördlich aus. Hier erzielten die Russen einen tiefen Einbruch bei Pojerstieten–Thierenberg. Hiergegen setzte die Armee die als Reserve zurückgehaltene 5. Panzer-Division unter Oberst d. Res. Herzog ein, der es zunächst gelang, einen Durchbruch an dieser Stelle zu verhindern. Sowohl die 95. Infanterie- als auch die 551. Volksgrenadier-Division hielten der Wucht der Angriffe nicht stand. Westlich Pobethen schien der Gegner bis zum Abend an den Ostrand des Warnicker Forstes vorgedrungen zu sein. So erklärt sich die Absetzbewegung der 551. Division in der Nacht zum 14. April. Nähere Angaben über den Abwehrkampf der 95. Division liegen nicht vor. Sie war wohl bereits am ersten Angriffstag zerschlagen worden und ihr Kommandeur, General Lang, gefallen.
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26. An der Samländischen Nord-Küste halten Soldaten noch einen Panzergraben besetzt.

Der Nordteil des Samlandes konnte nicht mehr länger gehalten werden. Es kam jetzt darauf an, etwa in Höhe von Germau eine neue Abwehrfront nach Norden aufzubauen. In diesen Raum rückten Teile der 5. Panzer-Division und der Division »Großdeutschland« sowie die inzwischen mit Anfängen herangekommene 32. Division, während die neu aufgefüllte 28. Jäger-Division die Südfront verstärkte.

Man darf sich diese Verbände jedoch nicht als kampfkräftige, vollausgerüstete Divisionen denken. Es waren bestenfalls – bis auf die 5. Panzer-Division – infanteristische Kampfgruppen mit einigen Geschützen. Ihnen allen fehlte die Geschlossenheit und das Zusammengehörigkeitsgefühl, wie dies nur ein längerer und erfolgreicher Einsatz bringen konnte. Besonders bedenklich wirkte sich der große Ausfall an Offizieren schon am ersten Angriffstage aus. Der russische Angriff erreichte an vielen Stellen die Gefechtsstände der Regimenter. Im Bewußtsein der Notwendigkeit des Haltens um jeden Preis gingen Zugführer, Kompaniechefs, Bataillons- und Regimentskommandeure nicht zurück, scharten entschlossene Männer um sich und fielen, durch Nahkämpfe gebunden, als Führer aus. Doch auch hier gewann tapferer Widerstand Zeit für die Flucht der Bevölkerung. Andererseits gab es besonders unter den zusammengewürfelten Alarmeinheiten, bei denen der eine den anderen nicht kannte, manche, die nur danach trachteten, die eigene Haut in Sicherheit zu bringen.

Noch am 13. April schwankten die meisten Flüchtlinge, ob sie bleiben oder flüchten sollten. Niemand verläßt gern einen wenn auch noch so bescheidenen Unterschlupf, um sich der Ungewißheit der Flucht auszusetzen. Obgleich das Wetter nicht mehr so erbarmungslos war wie in jenen harten Wintertagen, fanden viele nicht die Kraft zu fliehen. Sie hatten größtenteils das Elend bei der Einschiffung in Pillau miterlebt und resignierten angesichts der damaligen furchtbaren Geschehnisse. Auch schien es ihnen ungewiß, ob diesmal wirklich genügend Schiffsraum vorhanden sein würde. Augenzeugen davon, wie die Russen Ende Januar die Flüchtlingstrecks im Samland überrollt hatten, waren unter ihnen. Die Leichen in Metgethen und in den anderen im Februar freigekämpften Orten zeigten zwar unmißverständlich das Los der Zurückbleibenden. Aber sie verschlossen Auge und Ohr vor solchen »unglaublichen« Tatsachen. Sie konnten es einfach nicht glauben, daß es derartige Unmenschlichkeiten geben könne. So blieben viele, Flüchtlinge und Einheimische, in ihren Quartieren, ja sie erhofften sich eine Besserung ihrer Lage und sahen in der Besetzung durch die Russen ein Ende ihrer Schreckenszeit. Denn nun würde ja Frieden werden, und sie waren ihrer Heimat treu geblieben. Aber es sollte bald für sie ein furchtbares Erwachen geben. Jetzt erst begann für diese Unglücklichen die eigentliche Not, an deren Ende nach unsäglichen Qualen in den meisten Fällen der Tod stand.

Schließlich machten sich doch Tausende auf den Fluchtweg, fortgerissen von der eigenen Furcht und auch mitgezogen durch die Rückzugsbewegung der Truppen, die stellenweise schon in Flucht ausartete. Die Partei hatte längst ihren Führungsanspruch über die Menschen in Ostpreußen aufgegeben. Ihre Vertreter waren vielmehr sang- und klanglos in dem grauen Strom der Flüchtlingskolonnen untergetaucht. Niemand fragte mehr, woher der andere käme. Eine Kontrolle nach Volkssturmpflichtigen gab es nicht mehr, hierzu fehlte es der Partei an Zeit. Das sinnlose Einziehen zum Volkssturm hörte auf. Für Soldaten freilich wurden Auffangstellen eingerichtet, um die kampfkräftigen Versprengten wieder der Front zuzuführen. Wie so oft, riet auch jetzt die Wehrmacht den schwankenden Zivilisten zur Flucht und nahm sie mit. Das kleine Samlandbähnchen, das im Februar seine Ergänzung durch eine neue Strecke zwischen Palmnicken und Wamicken erhalten hatte, bewährte sich jetzt. Der letzte Zug von Rauschen ging am 14. April mittags ab. Der schlimmste Feind der Flüchtenden aber waren die sich immer mehr verstärkenden Tieffliegerangriffe, denen viele zum Opfer fielen.

Der 14. April brachte die erwartete Fortsetzung des russischen Angriffs. Wieder als Einleitung ein übermächtiges Artilleriefeuer, dem dann Panzer- und Infanterieangriffe folgten. Erneut tagsüber laufende Fliegerangriffe, die besonders in dem weniger bewaldeten mittleren Teil der Front lohnende Ziele fanden. Im Süden der Front, wo die Wälder der Kobbelbuder Forst den Einsatz der Panzer erschwerten, ein gezieltes Artilleriefeuer nicht möglich war und auch die Flieger nicht viel erkennen konnten, kam der Gegner gegen den hartnäckigen Widerstand der dort eingesetzten Divisionen des XXVI. Korps nur schrittweise vorwärts. In verlustreichen Waldkämpfen wichen die Divisionen bis zum Abend auf die Riegelstellung Haff-Elenskrug–Powayen zurück. Groß-Heydekrug ging verloren. Die 1. Division konnte am Vormittag noch Feindeinbrüche bei Schüditten und Katrinhöfen beseitigen, mußte dann jedoch ebenfalls in die Riegelstellung ausweichen. Das gleiche galt von der 58. Division, die nach hartem Kampf Medenau verlor, jedoch das Höhengelände nördlich Powayen und den Ort selbst gegen starke Panzerangriffe halten konnte.

Der Gegner überflutete mit seinen Panzern weiter nördlich das nordwestliche Samland. Mit allen verfügbaren Kräften bemühte man sich, eine nach Nordosten gerichtete Front zwischen Kragau und Germau wiederherzustellen. Der Nordflügel der Armee hielt bis Georgenswalde geräumt war, schwenkte dann zurück und entging dadurch der Einschließung. Ein nicht benachrichtigtes Volkssturmbataillon (25/39) konnte in letzter Stunde entlang der Küste ausweichen und wieder Anschluß an deutsche Truppen gewinnen.
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27. Ein letzter Fluchtweg an der Küste entlang

Die bereits arg durcheinandergeratenen Verbände versuchte man in der Nacht zu ordnen und vor allem die zahllosen Verwundeten abzutransportieren. Am dritten Angriffstag, dem 15. April, begann der Gegner seine Angriffe mit der gleichen Wucht. Die Front riß und die Verbände, auf immer enger werdenden Raum zusammengepreßt, vermischten sich. Alles drängte, teilweise fluchtartig, nach Süden, um den rettenden Hafen Pillau zu erreichen. Zwischen Trossen, Versprengten, Stäben und Fahrzeugen aller Art zogen viele Flüchtlinge ihre letzte Habe auf einem Handwagen hinter sich her. In den Augen der zurückbleibenden unglücklichen Bevölkerung konnte man die bange Frage lesen: »Was wird nun aus uns?« Diese verzweifelten und angsterfüllten Blicke krampften einem das Herz zusammen.

Es wiederholten sich jetzt die grauenvollen Szenen, die das Samland bereits einmal erlebt hatte. Die russischen Panzer waren rascher als die langsam dahinkriechenden Trecks auf den verstopften Straßen. Alle diejenigen, die im neu besetzten Teil Samlands den Russen in die Hände fielen, erlebten ein ähnliches Schicksal wie wenige Tage zuvor die Einwohner Königsbergs. Die beutegierigen Sieger kannten kein Erbarmen, sie raubten alles, was zu rauben war und schändeten die wehrlosen Frauen.

Auch zahlreiche Soldaten aller Waffengattungen und Dienstgrade wurden von ihrem Rückzugsweg abgeschnitten und gerieten in Gefangenschaft. Die vielen Verwundeten konnten nicht mehr mitgenommen werden und blieben ohne Hilfe unversorgt liegen, wo sie zusammengebrochen waren. Fast die gesamte Artillerie ging verloren, in den meisten Fällen gelang es wenigstens, die Geschütze zu sprengen. Die im Samland angehäuften Lager und Depots mit sorgsam gehüteten Vorräten aller Art, die so wertvoll für die weitere Versorgung der Wehrmacht und für die Zivilbevölkerung gewesen wären, konnten zum großen Teil nicht mehr vernichtet werden und fielen dem Gegner in die Hand.

Den Riegel nach Nordosten im Raum Germau zu besetzen, gelang nicht mehr. Die wenigen Panzer der 5. Panzer-Division kamen aus diesem Raum zurück. Sie waren der beste Rückhalt für die Truppe gewesen. Doch jetzt strebten sie – angeblich entgegen dem Befehl – nicht nach Süden auf Tenkitten, sondern nach Südosten in Richtung Peyse zu ihrer Versorgungsbasis. Sie störten durch diese Richtung die starken Bewegungen auf der Reichsstraße 131, die sie überqueren mußten. Anscheinend ahnungslos fuhren sie in ihr eigenes Grab. Noch am gleichen Abend ging Bludau verloren, und der Gegner hatte damit große Teile des XXVI. Korps in den Raum Peyse abgedrängt. Es sollte sich hier im Kleinen das gleiche abspielen wie einen Monat vorher im Heiligenbeiler Kessel, in seiner Bedeutung geringer, in seiner Art ebenso tragisch. Noch aber hielt eine schwache Front in der Bludauer Heide südlich Kobbeibude, auch war es in dieser Nacht noch möglich, über die sumpfigen Wiesen nördlich Neplecken zu Fuß nach Fischhausen zu kommen. Weiter nördlich schloß sich der Halbkreis um Fischhausen, etwa in der Linie Kallen–Kauster Berg–Schloß Gaffken–Littausdorf. In der Nacht wurde die Fischhausen-Ost-Stellung durch Teile der 1. und Reste der 58. Division besetzt.

Für viele andere, die inmitten dieses Grauens trotz allem ihre Pflicht erfüllten, sei Oberarzt Dr. Gründler von der 58. Infanterie-Division erwähnt, der seine Schwerverwundeten auf dem Verbandsplatz in Kl. Medenau nicht verließ, sondern freiwillig mit ihnen das bittere Schicksal der Gefangennahme teilte. So hat es in diesen schweren Kämpfen zahlreiche Männer gegeben, deren Haltung wert wäre, der Nachwelt erhalten zu bleiben. Doch gerade die, welche im rücksichtslosen Einsatz der eigenen Person den Tod fanden, starben meist ohne Zeugen.

Der 16. April brachte eine weitere Verengung der nun voneinander getrennten Brückenköpfe Peyse und Fischhausen. Auf engstem Raum zusammengedrängt, gab es keine Bewegungsfreiheit mehr. Alle Straßen waren verstopft, an manchen Stellen richtig verkeilt durch zertrümmerte Fahrzeuge aller Art. Geschütze kamen aus dem Knäuel nicht mehr heraus und hatten Mühe, irgendwo aufzufahren, um ihre letzten Granaten zu verschießen. Die pausenlosen Luftangriffe verursachten furchtbare Verluste in den dichten Massen der Fliehenden. Ein grausiges Inferno!

Besonders Fischhausen und die nach Pillau führende Reichsstraße 131 wurden durch Granaten und Bomben zugedeckt. Die wenigen Flakgeschütze konnten gegen die zahllosen Luftgeschwader nichts ausrichten. 
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28. Rückzugsstraße im Samland

An diesem Tage sank die alte Stadt Fischhausen in Schutt und Asche. Ihre Trümmer versperrten die Straßen, durch die sich alles hindurchquälen mußte. Nach einer Aussage lagen auf dem Kirchhof aneinandergereiht noch 2 000 unbeerdigte Leichen, die nicht bestattet werden konnten.

Längst hörte jede klare Befehlsführung in diesem Raum auf. Alle Nachrichtenmittel fielen aus. Nur ganz vereinzelt gelang es der Führung, sich ein Bild von der Lage zu verschaffen. Aber auf sich selbst gestellt, bemühten sich noch einige tatkräftige Offiziere, Ordnung zu schaffen und dem Gegner verzweifelten Widerstand zu leisten. Ja hier und dort erfolgten noch Gegenstöße. Schloß Gaffken stürmte Hauptmann Sanken, der Divisions-Adjutant von »Großdeutschland‹,. Die Verluste der Divisionen bis hinauf zu den Divisionsstäben überstieg jedes bisher gekannte Maß. Die 1. Division verlor ihren letzten Kommandeur, General von Thadden. Die Reste dieser tapferen Division sammelten sich in Lochstädt und bildeten eine Kampfgruppe unter Major von Krosigk. Ähnlich war es bei anderen Divisionen.

Die Front um Fischhausen brach im Laufe des Tages nach hartnäckigem Widerstand zusammen. Der Gegner drang von Norden in die Stadt ein und besetzte sie während der Nacht. Es kam der Führung jetzt vor allem darauf an, den gut ausgebauten Tenkitter Riegel zu halten, um in seinem Schutz die zerschlagenen Verbände neu zu ordnen. Seine Besetzung gelang nachts.

Inzwischen begann das Drama auf dem Peyser Haken. Dort war nach der vollzogenen Einschließung Untergangsstimmung! Der Gegner drang am 16. April gegen geringen Widerstand langsam weiter vor. Er brauchte sich nicht zu beeilen, denn die Beute schien ihm sicher. Einzelnen Trupps gelang es noch, über die Haffwiesen nach Fischhausen durchzubrechen. Alle Fahrzeuge aber blieben dort hoffnungslos stecken. Die Verteidigung des Abschnittes Peyse hatte bei Beginn des Angriffs die 561. Volksgrenadier-Division (Oberst Becker) übernommen, die in letzter Stunde vom Kommandeur der 28. Jäger-Division (Oberst von Tempelhoff) abgelöst wurde. Die Lage war jedoch bereits derart verworren und unübersichtlich, daß sie beim besten Willen nicht mehr geklärt werden konnte. Der Kommandant des Marinearsenals, Kapitän z. S. Puhlmann, ließ die Vorbereitungen zur Sprengung mit Zeitzündern durchführen und geriet dann in Gefangenschaft.

Das Verhalten der in so vielen schwierigen Situationen bewährten 5. Panzer-Division blieb undurchsichtig. Nach übereinstimmenden Angaben von Augenzeugen fand sie mit der Hauptmasse des 31. Panzerregiments hier ihr Ende. Vermutlich war ihr Versuch, noch am 15. April aus der Umklammerung nach Nordwesten auf Fischhausen über die Wiesen auszubrechen infolge der Geländeschwierigkeiten mißlungen. Es soll der abenteuerliche Plan aufgetaucht sein, sich nach Osten durchzukämpfen und hinter den russischen Linien die deutsche Front zu erreichen. Doch diese Absicht, die an sich von dem Unternehmungsgeist der Panzerführer spricht, ließ man fallen. Einige Panzer wurden gesprengt, andere der Front zugeführt. Die Besatzungen der gesprengten Panzer sollen sich auf Motorbooten nach Pillau abgesetzt haben. Der Divisionsführer, Oberst Herzog, kam in russische Gefangenschaft.

Fest steht, daß die Armee versuchte, durch Pionierboote und Marinefahrzeuge möglichst viele der Eingeschlossenen auch noch in der Nacht zum 17. April zu retten. Unabhängig von dieser Aktion bemühten sich, wie am Strande von Rosenberg–Balga, viele, sich selbst aus Baumstämmen, Kanistern und anderem Gerät Flöße primitivster Art zusammenzubauen, um den nur 8 km breiten Wasserweg bis zur Nehrung zu überwinden. Fraglos gelang dies auch vielen. Weitaus die Mehrzahl mußte jedoch den Weg in die Gefangenschaft antreten. Zimmerbude fiel vermutlich bereits am 16., Peyse angeblich am 17. April in Feindeshand. Versprengte Reste sollen sich noch bis zum 18. April in den Waldstücken gehalten haben. Die Wälder dort waren vollgespickt mit stehengebliebenen Trossen und der Westrand des Hakens soll ein ähnliches Bild der Auflösung geboten haben wie vor drei Wochen der Strand des Heiligenbeiler Kessels.

In der »Geschichte der 21. Infanterie Division« heißt es: »Auf der Halbinsel Peyse spielen sich ähnliche Szenen ab wie bei Follendorf. Die letzten kampfkräftigen Einheiten in diesem Raum, Abteilungen der 5. Panzer-Division sprengen ihre Geschütze, nachdem ihr großzügig angelegter Plan, nach Osten durch die russischen Linien durchzubrechen und die Oderfront zu erreichen, nicht zur Durchführung kommen konnte. – Das Bild des Untergangs ist gekennzeichnet durch die weißen Flaggen auf den Bunkern, die mit Verwundeten überfüllt sind. Die letzten Riegel brechen, als die Stalinorgeln in den Wald feuern. Unzählige kamen in dieser Nacht in Gefangenschaft. Nur wenige haben noch die körperliche und seelische Kraft, nach einem Ausweg über das Haff zu suchen. Auf der Höhe von Neplecken legt nur ein einzelnes Segelboot an. Als hier an den flachen Ufern keine Kähne mehr zu erwarten sind, tritt eine kleine Gruppe den Gewaltmarsch nach Süden an, immer am Strand entlang, wo große Teile anderer Divisionen vergeblich auf den Abtransport warten und sich bereits auf die bevorstehende Gefangennahme vorbereiten. Im Morgengrauen kann diese Restgruppe an Bord eines Flakbootes gehen.« Mit den fünfzehn Jagdflugzeugen, die auf dem letzten Flughafen in Junkertroylhof bei Steegen noch einsatzbereit zur Verfügung standen, war nichts mehr zu schaffen. Sie erhielten Aufklärungsaufträge. Auf der südlichen Nehrung standen noch in der Neugliederung befindliche Verbände. Die neuaufgefüllte 32. Division unter General Boekh-Behrens erhielt Marschbefehl, um im Samland zu helfen. Sie langte mit der Masse jedoch erst um den 16. April im Kampfraum an. Von seinem Gefechtsstand in der Lungenheilstätte Lochstädt leitete der General zum letzten Mal den Einsatz seiner Regimenter, deren Auftrag es nun war, den Tenkitter Riegel zu halten. Immerhin verfügte die Division über etwa 80 Rohre, allerdings mit völlig unzureichender Munition. In der Tiefe des Hauptkampffeldes stand die ebenfalls aufgefüllte und aus dem Raum Kahlberg herangeführte 170. Division unter General Haß, der später aussagte, daß die Tage vom 19. bis 21. April genügt hätten, um zwei Drittel der Division zu zerschlagen.

Was sich hier am Tenkitter Riegel zusammenfand, waren die Reste der verschiedensten Divisionen (darunter Teile der 1.,93., 551. und von »Großdeutschland »), jedoch in der Mehrzahl Männer, die in dieser Stellung nach Kräften halten und Zeit erkämpfen wollten für den Abtransport der Verwundeten und Flüchtlinge von Pillau. Die Bedienung der Marine-Batterien Adalbertskreuz bewiesen in diesem harten Ringen tapfersten Einsatz und treueste Pflichterfüllung. Die Russen stießen am 17. April am Tenkitter Riegel auf entschlossenen Widerstand. Sie benötigten vier Tage, um diese Stellung aufzubrechen, nachdem ihre Luftwaffe schließlich alles eingeebnet hatte.

Über die von der Armee nicht gebilligten Methoden Himmlers, ein Absetzen ohne Befehl zu unterbinden, heißt es in einem Bericht des Marine-Oberleutnants Kuhlemann, Chef einer leichten Flakbatterie: »Weiter zurück lag die SS unter Sturmbannführer Hellwich, der mir ziemlichen Ärger machte. Die SS-Truppe sollte keinen Mann über den vor der »Gardine« ausgehobenen Panzergraben zurückkommen lassen, alle sollten gegebenenfalls erschossen werden. Jedoch flüchtete diese SS-Truppe bereits vor Beginn der akuten Gefahr selbst und zwar unter Mitnahme des dringend benötigten Rettungsbootes von Tenkitten.«

Dieser mehrtägige Stop vor dem Riegel bei Tenkitten genügte, um hinter der Linie eine gewisse Ordnung zu schaffen. Auf dem nur 30 qkm großen Nehrungsteil bis Pillau drängten sich die Reste der Samland-Truppen, die dem Festungskommandanten von Pillau unterstellten Verbände und Tausende von Flüchtlingen zusammen. Die Hauptsorge blieb der Abtransport der zahllosen Verwundeten, deren Anfall an einem Tage bis auf 8 000 stieg. Was in diesen Tagen die Marine unter Fregattenkapitän Brauneis und die unter General Henke zusammengefaßten Pionierboote bei ständigem Bombenhagel und Fliegerbeschuß leisteten, bewies persönlichen Mut und eine Opferbereitschaft sondergleichen. Da der Marinehafen durch einen gesunkenen Frachter gesperrt war und unter dauerndem Feuer lag, erfolgte die Einschiffung im Tief selbst. An der Seeseite hatte man Laufstege bis hinauf nach Neuhäuser gebaut, um mit Zubringerbooten einen rascheren Verkehr zu den auf hoher See liegenden größeren Schiffen bewerkstelligen zu können. Dazu kam der laufende Pendelverkehr über das Tief nach der Frischen Nehrung mit allen nur verfügbaren Fahrzeugen. Denn alles, was zum Kampf um Pillau und sein Vorfeld nicht mehr benötigt wurde, sollte schleunigst übergesetzt werden.

Alles kam darauf an, möglichst; lange die übrigen Riegelstellungen nördlich Pillau zu halten. Man brauchte Zeit! Und es gelang! Neun Tage benötigte der Gegner bei seiner gewaltigen Überlegenheit auf der Erde und in der Luft, um die nur 12 km lange Strecke von Tenkitten bis Neutief aufzurollen. Dieses langsame Vordringen des Feindes erreichten die Einzelkämpfer und die Unterführer aller Grade, die auch ohne Befehl standhielten und bis zum Untergang Verteidigungsinseln bildeten, an denen sich der feindliche Ansturm brach. Man muß auch hier die Hingabe und den Opferwillen der vielen unbekannten Soldaten bewundern, die nicht wankten und wichen, bis die letzte Patrone, die letzte Granate verschossen war. Das einfache Gebot der Kameradschaft veranlaßte sie, so lange auszuharren, bis die Verwundeten und die Flüchtlinge sich in Sicherheit befanden. Sie glaubten nicht mehr an einen deutschen Sieg. Um so höher mußte ihr standhafter Kampf anerkannt werden. Hinter dem Tenkitter Riegel begann der 4 km tiefe Kiefernwald, der bis Neuhäuser reichte und den vielen Fahrzeugen aller Art einen gewissen Fliegerschutz bot. Nur einzelne schwere Waffen konnte man über das Tief auf die Nehrung schaffen. Die Masse der Fahrzeuge blieb mit ihrem wertvollen Inhalt stehen und wurde, soweit nicht vorher oder im Kampf vernichtet, eine Beute der Russen.

In diesem Waldgelände, an dessen Anfang und Ende sich tiefe Panzergräben hinzogen, ging nun in der Zeit vom 21. bis 23. April der erbitterte Kampf weiter. Das Hauptbollwerk des Widerstandes bildete die alte Burg Lochstädt, die als Baudenkmal das Ziel so vieler Besichtigungen früher gewesen war. Hier harrten die Reste der 18. Flakdivision und die Marinebatterie Lochstädt bis zuletzt aus und schlugen sich dann, soweit noch möglich, nach Süden durch. Das gleiche wiederholte sich vor Neuhäuser, das die Russen vermutlich in der Nacht zum 24. April im harten Kampf um jedes Haus besetzten. Auch hier bildete die Marinebatterie eine Hauptzelle des Widerstandes.
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29. Versprengte Truppen im Lochstädter Wald

Und nun begann der Kampf um die eigentliche Festung Pillau. Dem Festungskommandanten General Chili, der mit seinem Stab (LV. Korps) in den Trümmern der Zitadelle lag, standen wohl viele aus den Resten der Samland-Divisionen zusammengestellte Alarmeinheiten, jedoch nur wenige wirkliche Kämpfer zur Verfügung. Durch die schweren körperlichen Anstrengungen und seelischen Belastungen zermürbt, fehlte vielen der harte, hier besonders erforderliche Kampfwille. Seit zehn Tagen standen sie im Kampf, und infolge der nächtlichen Bombardierungen hatte es für sie kein Ausruhen gegeben. Über die Stadt selbst ging seit Wochen ein Orkan von Bomben und Granaten nieder, der das Leben zur wahren Hölle machte. Pillau I, Pillau II und Kamstigall, der Hafen, alles war ein großes Trümmerfeld, in dem in den letzten Tagen nicht zu löschende Brände wüteten. Nur der alte Leuchtturm hatte bisher das ganze Feuer überstanden.

Der Gegner erreichte am Morgen des 24. April die äußere Befestigungslinie. Besonders zäh und standhaft kämpften Teile der 21. Division. Wieder bildeten sich einzelne Widerstandsnester. In der Plantage tobten erbitterte Kämpfe. Im Laufe des Tages brach der Feind mit Panzern am Strande entlang den letzten Verteidigungsring auf und drang in die Stadt ein. Die beiden Marinebatterien Nordermole und Kamstigall feuerten bis zum letzten Schuß, dann fielen auch sie aus. »Seydlitz«-Leute griffen bei Nordermole an. Immer noch gab es tapfere Männer, darunter Marinesoldaten, die den Rückzug über das Tief deckten. Der Einsatz der 83. Division, die unter dem kampferprobten Schwerterträger General Wengler noch am Abend des 24. April von Hela aus in Pillau landete, kam zu spät, um noch etwas ausrichten zu können. General Wengler fiel.

Am 20. April war als neuer Seekommandant Kapitän z. S. Strobel in Pillau eingetroffen und führte dort die Marineverbände, soweit sie nicht bereits dem Heer unterstanden. Er mußte sehen, wie eine Marinebatterie nach der anderen nach tapferem Widerstand ausfiel. Er gab noch die Befehle zu den Sprengungen von Molen und Hafeneinrichtungen, zur Verminung des Seetiefs und Sperrung der Hafeneinfahrten, dann setzte er als einer der letzten am Morgen des 25. April über das Seetief zur Frischen Nehrung über.

Am längsten konnte noch die Altstadt Pillau und ein schmaler Streifen an der Plantage nach der Nordermole zu, angeblich noch am 25. April, gehalten werden. Damit hatte der Kampf um die alte Seefeste Pillau sein trauriges Ende gefunden. Zurück blieben nur rauchende Trümmer, unter denen unzählige Soldaten und Zivilisten begraben lagen.

Die Kämpfe im westlichen Samland gehörten zu den verlustreichsten des Krieges. Das zähe Ausharren der Truppe unter den schwierigsten Bedingungen hatte diese großen Ausfälle zur Folge, aber nur dadurch gelang es, die Masse der Flüchtlinge zu retten. Und so findet die Opferbereitschaft der Soldaten ihre Rechtfertigung.

 

Um diese Zeit war Berlin bereits so gut wie eingeschlossen. »Führers Geburtstag« feierte man diesmal ganz klein. Jedoch die Proklamation an diesem Tage sprach nach wie vor von dem bevorstehenden Endsieg. Nun hielt es auch der Reichsverteidigungskommissar Koch für an der Zeit, sich in Sicherheit zu bringen. Denn auch auf Neutief fielen die Bomben. Von der Verteidigung Samlands an der Spitze des Volkssturms sprach er nicht mehr. Er war sich aber nicht ganz sicher, wie Hitler ein »Absetzen« auffassen würde; schließlich lag hinter ihm noch der etwa 20 km lange Nehrungsstreifen bis hart nördlich Narmeln, der zu seinem Gau gehörte. Am 23. April, als die Russen vor Neuhäuser standen, hielt er den Absprung für ratsam und nach neuesten Meldungen aus Berlin für risikolos. Als vorsichtigem Mann standen ihm zwei Eisbrecher, die »Ostpreußen« und die »Pregel«, an der Pillauer Mole abfahrbereit zur Verfügung. Mit seinem engeren Stabe, darunter Dargel und Knuth, verließ Koch – ohne Flüchtlinge mitzunehmen – mit der halbleeren »Ostpreußen« den Hafen. Nach einer Zwischenlandung in Hela, wo er sich ebenfalls weigerte, Verwundete oder Flüchtlinge mitzunehmen, landete er in Kopenhagen, zog eine feldgraue Uniform an und tauchte als Major der Reserve Berger in Hasenmoor bei Hamburg unter. Erst 1949 wurde er erkannt und durch ein britisches Gericht an Polen ausgeliefert. »Uns Koch ward uns all helpe«, so stand es um 1934 auf einem Transparent quer über die Reichsstraße 1 bei Tapiau.

 

Über die Endphase der Kämpfe auf der Frischen Nehrung, im Weichseldelta und über die Kapitulation auf Hela gibt General von Saucken folgende Schilderung:

Die aufopfernde Arbeit der Pionierlandeboote in den verschiedenen Phasen des Abwehrkampfes im Danziger Raum und im Samland fand ihren Höhepunkt in der Leistung beim Übersetzen in der Nacht vom 24. zum 25. April über das Pillauer Tief. Die Pionierlandetruppe wetteiferte mit den Marinefährprähmen im Wegschaffen von Flüchtlingen, Verwundeten und von Truppen, unbekümmert um Feindeinwirkung aus der Luft oder von der Erde. Der Kommandeur der tapferen Pioniereinheiten, General Karl Henke, leitete das Übersetzen so lange es irgend ging. Bei der Armee wurde ein Funkspruch von ihm aufgenommen, wonach er sich in der Flakbatterie (Lehmberg) in Neutief verteidigte. Der Versuch, ihn und die tapferen Verteidiger dieser Batterie nachts von See her durch seine Boote zu entsetzen, schlug leider fehl. Die Erkunder von See müssen sich getäuscht haben. Die Landung unterblieb, da man glaubte, auf Russen gestoßen zu sein.

Nach Schilderung des letzten Seekommandanten von Pillau, Kapitän zur See Strobel, gelang es Henke, aus Soldaten aller Wehrmachtsteile im Morgengrauen eine Kampfgruppe zu bilden. Bald aber wurde durch den Gegner, welcher nach stundenlangem Trommelfeuer in Neutief gelandet war, die Batterie umgangen und – außer an der Seeküste – eingeschlossen. In der Hoffnung auf die nächtliche Ankunft der Boote eine Aufforderung des Feindes zur Übergabe ablehnend, setzte diese Gruppe, obwohl schließlich nur noch ein Flakgeschütz feuern konnte, ihren tapferen Kampf fort. Einer der Mitkämpfer sagte: »Trotzdem gelang es General Henke, der selbst wie ein Löwe focht, sich den Gegner bis zur Nacht, sogar bis in die Nachmittagsstunden des folgenden Tages vom Leibe zu halten.« Am 27. April um 15.30 Uhr fiel die Batterie und General Henke fand im Nahkampf den Tod.

Aber sein Vorbild wirkte bei seinen Landepionieren weiter. Von dem letzten Platz, der noch geblieben war, dem Weichseldurchbruch von 1848, überführten sie noch Tausende auf die Reede von Hela, ohne Rücksicht auf die Beschießung des Hafens Hela oder die feindlichen Luftangriffe, wobei sich Marinefährprähme mit ihnen in diese Arbeit teilten.

Während also die Batterie in Neutief ihren letzten tapferen Kampf führte, hatte der Gegner unter Ausnutzung der Verwirrung in und beiderseits des Pillauer Tiefs mit Schnellbooten von See her, wie auch an der Haffseite der Nehrung Landungen vorgenommen. Die beiden Angriffsgruppen verständigten sich mit hochsteigenden Granatsignalen über die Nehrung hinweg. Sie gewannen die Küste, bei der Anfahrt die schwachen Sicherungen mit Feuer aus allen Rohren überschüttend. Jedoch die Landung gelang nicht ganz gleichzeitig und damit auch nicht die völlige Überraschung. Somit schlug die feindliche Absicht, die über das Tief auf die Nordspitze der Nehrung verbrachten Reste der Truppenteile am Kilometer 7 südlich des Tiefs abzuschneiden, fehl. Obwohl die Verwirrung durch die unerwartete Bedrohung im Rücken groß war, konnten zum Beispiel die letzten Teile der 83. Division in der gleichen Nacht den russischen Sperriegel nach Süden durchbrechen. Dadurch wurden hunderte von Offizieren und Mannschaften, bereits in russische Gefangenschaft geraten, wieder befreit.

Über das Pillauer Tief aber hatten die Russen schon begonnen – ehe Neutief endgültig in ihrer Hand war – eine Pontonbrücke zu schlagen, über welche sie dann ununterbrochen Truppen auf den Nordteil der Nehrung nachschoben. Durch das Vordringen dieser Truppen im Zusammenwirken mit den verschiedenen Landungen mit Schnell- und Sturmbooten ging die Stellung der 50. Division des LV. Korps fast gänzlich verloren. Und dieser starke Gegner, dem alle Kriegsmittel im Überfluß zur Verfügung standen, stieß nun auf das südlich dieser Division eingesetzte VI. Korps.

Der Kommandierende General des VI. Korps, General Großmann, hatte seine Gabe zu organisieren abermals bewiesen und aus den über das Haff geretteten Resten der 4. Armee neue Divisionen gebildet und zwar aus: der 14. und 56. Division die neue 14. Division unter General Schulze, der 170. und 131. Division die neue 170. Division unter General Haß und der 28. Jäger- und 61. Division die neue 28. Jäger-Division unter Oberst von Tempelhoff.

Im April aber, als der Gegner seine Angriffe auf Königsberg und das Samland begann, hatte das Korps seine stärksten Divisionen dorthin abgeben müssen, so daß ihm nur die 14. Division verblieb.

In dem Korpsbereich auf der Frischen Nehrung waren zwar mittlerweile zahlreiche Riegelstellungen ausgebaut worden, doch fehlten Waffen und Munition in ausreichendem Maße. Die Truppe selbst hatte die seelische Erschütterung des Zusammenbruchs auf dem Ostufer des Frischen Haffs noch nicht überwunden. Nun mußte das Korps mit Nordostfront kämpfen und gleichzeitig mit seinen beiden schwachen Infanterie-Regimentern 32 Kilometer Nehrungsufer zur Ostsee und zum Haff sichern. Die Kampfmoral wurde dadurch sehr auf die Probe gestellt, weil Reste der im Samland und Neutief zerschlagenen Divisionen, Trosse, Polizei, Baubataillone und Ziviltrecks über die eigenen Kampflinien nach Süden hinwegfluteten. Jammervoll war die Lage der über die Nehrung zurückströmenden Frauen, Kinder und Greise, die den rettenden Hafen Kahlberg zu erreichen suchten. Mit Koffern, Bündeln und Paketen beladen oder kleine Wägelchen nachziehend, ohne Unterkunft, notdürftig verpflegt (meist durch die Truppe), übernachteten sie dicht zusammengedrängt unter freiem Himmel, oft bei Bombeneinschlägen der russischen Flieger und warteten sehnsüchtig auf das nächste Schiff, das sie aus dieser Hölle herausbringen sollte.

Die schweren Infanteriewaffen, die Pak und einige wenige Sturmgeschütze mußten Munition sparen. Ein schwerer Kampf begann, der hinhaltend von Riegel zu Riegel geführt wurde, weil der Gegner mit seinem Masseneinsatz von Munition der Granatwerfer und Stalinorgeln eine Stellung nach der anderen zerschlug.

Bomber und Schlachtflieger flogen ungestört in niedriger Höhe, von der aus sie den schütteren Wald des kargen Nehrungsbodens bis auf die Erde einsehen konnten und trafen leicht, was sie wollten. Die geringe deutsche Artillerie vermochte der Feind, sobald er anzugreifen beabsichtigte, ohne Mühe durch Bomben und Bordwaffen niederzuhalten. Das nächtliche Pendeln von Bombern, den bekannten »Rollbahnkrähen«, brachte auf dem schmalen Landstreifen, auf dem es neben der neuerbauten Eisenbahn nur eine Straße gab, mehr Verluste als anderswo, weil es diesen Nachtvögeln nicht schwer fiel, sich auch im Dunkeln zwischen Haff und Ostsee zu halten.

Die Stellungen, im losen Sande angelegt, waren natürlich sehr wenig widerstandsfähig. Leicht und schnell zerschlug der Gegner sie mit dem großen Aufwand an Feuer. Wenn er dies erreicht hatte, brachen zahlreiche Panzer auf der Straße oder am flachen Ufer der Ostsee entlang ein. Auch ihnen boten die Sandstellungen keinen Widerstand. Sie drückten die Gräben, wo noch jemand kämpfte, leicht ein. Dennoch konnte das Vordringen des stark überlegenen Gegners wenigstens verlangsamt werden.

Die von Pillau übergesetzten Teile anderer Divisionen, der 50., 83. Infanterie-, der 551. Volksgrenadier-Division wurden in die gesammelte 28. Jäger-Division eingegliedert und Teile der 21. Infanterie- und 5. Panzer-Division in die 14. Division aufgenommen. Dabei waren auch Reste der Division »Großdeutschland«.

Am 29. April befand sich der Stab des VI. Korps in der Nähe von Voglers, wo ihm feindliche Bomber Verluste beibrachten. Am 30. April griff der Feind bei Narmeln den vorderen Riegel an. Der Ort liegt etwa auf der Mitte der Nehrung, der Mündung der Passarge bei Braunsberg gegenüber. Mit diesem Angriff verband der Feind abermals ein Landeunternehmen. Auf der Ostsee drehten zwei Boote nach wirkungsvollem Abwehrfeuer der aufmerksamen Verteidiger rasch ab. Auf der Haffseite wurde der Gegner ebenfalls abgewiesen, eine Menge Boote versenkt und Gefangene gemacht. Hier sollten zwei feindliche Infanterie-Regimenter und eine Artillerie-Abteilung auf Holzbooten mit Schrauben- und Räderantrieb landen. Am 30. April überrollten die Russen wieder die Hauptkampflinie und die Verteidigung ging auf den nächsten weiter südlichen Riegel zurück. In den letzten drei Tagen wurden allein 26 Panzer abgeschossen. Trotz solcher kleinen Erfolge ging am 1. Mai der letzte Riegel im Abschnitt des VI. Korps verloren.

Die weitere Führung des Kampfes übernahm nun auf Befehl der Armee Ostpreußen das IX. Korps in seinem zur Verteidigung vorbereiteten südlichen Nachbarabschnitt. Der freiwerdende Korpsstab des VI. Korps konnte über Schiewenhorst nach Schleswig Holstein verlegt werden. Zur Sicherung der Ufer der noch immer weitgedehnten Nehrungsküsten unterstellte die Armee dem Korps eine Aufklärungsabteilung der 4. Panzer-Division, die dank ihrer Beweglichkeit diese Aufgabe mit Erfolg löste.

Gewiß war es erstaunlich, daß der Gegner mit seiner Überlegenheit an Erd- und Luftbeschuß nicht noch rascher auf der Nehrung vorwärtskam. Die Erklärung liegt wohl darin, daß wenigstens die infanteristische Verteidigung hier nach der Tiefe zu staffeln möglich war. Wo sonst konnten die Erfahrungen des ersten Weltkrieges, welche der Division für die Abwehr eines Großangriffs eine Tiefe ihrer Kampfgliederung von 8 km vorschrieb, beachtet werden? Überall im Ostfeldzug mußten die Divisionsabschnitte überdehnt werden. Die durch den schmalen Landstreifen hier geforderte, ja bedingte Gliederung hintereinander gibt wohl die Erklärung für die Verzögerung des mit allen Mitteln erstrebten Vordringens des Gegners.

Indessen ging der russische Vorstoß noch zu schnell für die Armee, die mit Sorge auf den Weichseldurchbruch bei Schiewenhorst blickte. Dort wurden immer noch Nacht für Nacht Flüchtlinge und Truppenteile verladen. Die russische Artillerie erreichte über den engen Brückenkopf hinweg die Ostseeküste und bei Dunkelheit senkten sich die zielbestimmenden »Christbäume« auf die Verladestelle herab.

So fuhren auch die Reste der 32. und 58. Division aus dem Auffanglager bei Stutthof auf die Putziger Nehrung ab. Der Divisionsstab half als »Verladestab Klasing« zusammen mit anderen Stäben bei der Organisation der Einschiffung. Mittlerweile füllte sich die Halbinsel Hela voll Menschen, die für den Seetransport bereitstanden. Die Armee wollte, nachdem alle Flüchtlinge abtransportiert waren, nun so viel Soldaten wie möglich fortbringen, um sie über See dem Zugriff des Gegners bei dem bald zu erwartenden Ende zu entziehen. In diesem Zusammenhang wurde auch bald der Stab des IX. Korps von seiner Aufgabe auf der Nehrung entbunden und zusammen mit der Führungsstaffel der 2. Armee, welche jetzt ihre Waldbunker bei Steegen aufgab, in einer Barkasse nach Hela gebracht. General Wuthmann sollte ein nach Bornholm heimwärts gestaffeltes Korps übernehmen. Auch die Division des Oberst von Unold, die nach dem Fall von Danzig im zähen Abwehrkampf am Arm der Mottlau nördlich Bohnsack und in besonders kritischer Lage den Feind zum Stehen gebracht hatte, setzte die Armee auf der Insel Bornholm ein. Die Reste der vorzüglichen 7. Panzer-Division, deren Kommandeur, General Mauß, bei Gotenhafen schwer verwundet worden war, fuhr die Marine noch rechtzeitig vor der Kapitulation nach Mecklenburg ab, ebenso Teile der 4. Panzer-Division. Doch der Divisionsstab und ein Regiment kamen nicht mehr vor dem Kapitulationstag aus dem Brückenkopf heraus.

Ein Fahrzeug mit 200 Angehörigen des Panzerregiments 35 dieser Division wurde auf See versenkt. Den Artillerie-Kommandeur der Armee, General Angelo Müller, zwang eine Havarie seines Schiffes, in Schweden zu landen. Dieser Transport wählte anstelle der Weiterfahrt die Internierung. Das neutrale Schweden lieferte später alle diese Soldaten, dabei auch Esten, Letten und Litauer, an die UdSSR aus. Schwedische Offiziere hatten den deutschen Internierten ihr Ehrenwort gegeben, daß sie auf keinen Fall den Sowjets ausgeliefert werden würden. Die schwedische Regierung setzte sich darüber hinweg und übergab, beginnend am 30. November 1945, die Deutschen, zum Teil unter Anwendung brutaler Gewalt, den Russen. Beim Eintreffen der schwedischen Polizei im Lager setzten schlagartig Selbstmordversuche und Selbstverstümmelungen ein.

 

Die russischen Truppen des Marschalls Wassiljewski griffen auf der Frischen Nehrung weiter an, während in Schiewenhorst und Hela die von der Armee eingerichteten Organisationen fieberhaft arbeiteten, um Marinefahrprähme und Pionierlandeboote voll auszunutzen.

Am Fuß der Nehrung stand schon lange die 7. bayrische Infanterie-Division auf Wacht. Ihr Kommandeur, General von Rappard, führte schon seit dem 1. November 1942 diese kampferprobte Truppe. Vor kurzem hatte ihm der Oberbefehlshaber das wohlverdiente Eichenlaub zum Ritterkreuz überreichen dürfen.

Es war auch im Brückenkopf trotz der Überschwemmung beiderseits der Weichsel die Kampftätigkeit nicht eingeschlafen. Im Gelände bis zur Ostsee lag feindliches Störungsfeuer. Aus diesem Grunde veranlaßte die Armee trotz Ablehnung von Berlin den Abtransport des Konzentrationslagers Stutthof zur See. Daß dieses Schiff von Seiten der Partei dicht vor der Landung zum Sinken gebracht wurde, erfuhr die Armee damals nicht. Eine große Zahl von Gefangenen verschiedener Nationalität, besonders Russen, wurden bei Stutthof zusammengelegt und erhielten Nahrungsmittel und Schlachtvieh zur Selbstverpflegung. Das XVIII. Gebirgs-Korps sollte durch Parlamentär dem Gegner davon Mitteilung machen, damit er das Gelände des Gefangenenlagers mit seinem Feuer – wenn er das wollte – verschonen konnte.

Die 7. Division – ihre Sicherungen auf Inselhöfen im Überschwemmungsgebiet vorgeschoben – beobachtete in der Haffgegend Richtung Elbing die Zusammenziehung von Seefahrzeugen aller Art. Es wurden Gegenmaßnahmen für den Fall getroffen, daß der Feind eine Landung durch das überschwemmte Gebiet zum Einbruch in die Front des Brückenkopfes versuchen sollte.

So war im großen eigentlich die weißrussische Front Wassiljewski viel aktiver als die jenseits, das heißt westlich der Weichsel befindliche von Marschall Rokossowski. Für den Verlauf der Kampfhandlungen der Armee Ostpreußen, also der ehemaligen 2. und 4. Armee, bedeutete es eine große Erleichterung, daß nach dem Großangriff auf Gotenhafen-Danzig auf dem Festlande und der Putziger Nehrung der Druck der Truppen von Rokossowski nachließ. Dies erlaubte manche Umgruppierung nach Nordosten, und den Kämpfern auf der Frischen Nehrung blieb der Rücken gedeckt. Die Luftaufklärung fehlte völlig. Neue Gefangene aus dieser Front fielen kaum an. So war der Ic-Dienst (über Feindnachrichten) sehr erschwert. Welche Divisionen noch gegenüberstanden und welche verschwunden waren, ließ sich kaum feststellen. Die Beruhigung an der Front des engen Brückenkopfes konnte aber nur durch operative Maßnahmen der Russen geklärt werden, zum Beispiel durch Abzug von Kräften zu anderer Verwendung, voraussichtlich in Richtung Berlin.

Am 1. Mai meldete der großdeutsche Rundfunk Hitlers Tod. Der Großadmiral Dönitz sprach als Hitlers Nachfolger. Die nationalsozialistischen Führungsoffiziere, unter welchen es immerhin einige gab, die diese Gelegenheit zur Ausgabe von »Kampfparolen« benutzten, fanden nicht den geringsten Anklang. Ganz im Gegenteil, die allgemeine und natürliche Gedankenrichtung bei der Masse war wohl die: jetzt geht es sicher bald zu Ende, wie kommen wir noch rechtzeitig von hier fort, um nicht nach Rußland verschleppt zu werden?

Der Befehl zur Einschiffung betraf vor allem einen bestimmten Personenkreis, dessen Gefangennahme durch die Russen dringend vermieden werden mußte. Die Armee befahl rechtzeitig den Abtransport aller Bearbeiter der Abteilung Ic. In unserem Heere waren diese die Gehilfen der Führung, denen es oblag, täglich und stündlich alle Nachrichten zu sammeln und aus vielen kleinen Teilen in mühsamer Arbeit den Kommandeuren ein Mosaikbild der Lage des Gegners an der Front zu verschaffen. Hier sei auch ihnen für ihren Fleiß und Genauigkeit Dank gesagt. Sie haben Hervorragendes geleistet. Die Russen – dies wußte die Armee – behandelten aber gefangene Ic-Bearbeiter wie Spione. Von diesen ist wohl selten jemand vor 1955 aus Rußland heimgekehrt. Es gab auf der Putziger Nehrung nur zwei kleine Häfen. Von diesen wurde der Fischereihafen für die Einschiffung der Zivilbevölkerung, der Marinehafen für die der Truppe und Verwundeten verwendet. Für die bei Nacht kommenden und nur nachts ausfahrenden Schiffe galt natürlich Funksperre. Erst nach Einlaufen der Schiffe erfuhr die Verladestelle, wie viele Menschen nun rasch zur Verladung abberufen werden konnten. Eine Meldung vom 15. April zum Beispiel: »Neu eingetroffen: 18 000 Verwundete, 33 000 Flüchtlinge, 8 000 Volkssturmmänner.« Solches wiederholte sich stoßweise alle 2 bis 3 Tage. Unterbringung: Den Verwundeten alle überdachten Räume. Alle Transportfähigen bezeichnete ein eigens dafür ausgewählter Sanitätsoffizier mit seinem Stabe für den sofortigen Weitertransport, damit Raum für Neuankömmlinge geschaffen wurde. Dieser Arzt mußte dafür sorgen, daß die Verwundeten selbstverständlich den Vorrang auf den Transportschiffen hatten. Für die Flüchtlinge, mit Ausnahme von Kranken, Greisen und Müttern mit kleinen Kindern, wurden Lagerräume im Dünen-Wald-Gelände angewiesen. Diese hart erscheinende Maßnahme war notwendig, und die günstige Witterung machte das Kampieren unter Zelten und Decken annehmbar. Die dort entstandenen zahlreichen Erdlöcher und leichten Bunker halfen tarnen und schützten gegen Splitter bei den Angriffen aus der Luft. Eine sehr schwierige Aufgabe bildete die Verpflegung der täglich schwankenden Flüchtlingsmasse. Ein Verpflegungsprahm mit 3 Kesseln zu je 6 000 Portionen war dauernd neben anderen Kochstellen in Betrieb. Es wurden zum Beispiel Badewannen an geschützteren und nicht so unter Beschuß stehenden Plätzen im Dünenwald versteckt zum Kochen verteilt.

Schließlich endete die Hauptaufgabe: Es gelang, die letzten Flüchtlinge in den ersten Tagen des Mai abzutransportieren. In den Lazaretten befanden sich nur noch nichttransportfähige Verwundete und diejenigen, die an der schmalen Helafront anfielen und neu eingeliefert wurden. – Aber die Absicht der Armee, nun noch die Tausende zum Abtransport bereitgestellten Soldaten nach Westen zu bringen, machte die Kapitulation zunichte.
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30. Eine der letzten Truppeneinschiffungen von der Halbinsel Hela

Oberst Schoepffer, den hervorragenden Organisator des Flüchtlings-Abtransportes, entließ die Armee nach erfüllter Aufgabe mit leider nur wenigen seiner Helfer. Eine alte Seetief-Fähre aus Pillau führte sie über See heim. Dies war am 8. Mai. An diesem Tage wurde der Kapitulationsbefehl, der von Großadmiral Dönitz an die Armee gelangte, herausgegeben. Die Kriegsflotte erhielt die Weisung, mit allen Einheiten bis spätestens 24.00 Uhr die Reede von Hela zu verlassen. Auch hierbei wurde in bester Kameradschaft jeder Platz ausgenutzt. So hatte die 170. Division unter anderem das Glück, mit Ausnahme einiger Kompanien an Bord der Kriegsschiffe nach Westen zu gelangen.

In einem Schreiben des Generals Verheim, der die Reste der 28. Jäger befehligte und jetzt die 7. Division in der Weichselmündung abgelöst hatte, heißt es: »Die Herauslösung eines Jägerregiments war in der Nacht zum 8. Mai vom Feinde unbemerkt geglückt. In der kommenden Nacht sollte das Herausziehen der ganzen Division erfolgen. Jedoch gegen Mittag suchte mich der Kommandierende General des XVIII. Gebirgskorps, General Hochbaum, auf und teilte mir mit, daß am 8. Mai, 24.00 Uhr, kapituliert würde und zu diesem Zeitpunkt alle Bewegungen aufzuhören hätten. Damit war entschieden, daß ich mit etwa ⅔ meiner Division in sowjetische Gefangenschaft zu gehen hatte, die für mich 10 ½ Jahre dauern sollte.«

Ein Herr G., welcher mit der Überwachung der Ordnung im Hafen Hela beauftragt war, teilte dieses Schicksal nicht. Er begab sich in Kenntnis der Lage an Bord und fuhr mit der Marine ab. Nun versagte der Sperrkordon. Die Bewegung zum Verladen auf die Fahrzeuge der Marine brachte im Waldbiwak alles in Unruhe. Bald verbreitete sich ein Gerücht, daß keine weitere Einschiffung mehr stattfände, und es erhob sich ein wahrer Sturm von Tausenden auf den Hafen, den alle Schiffe verlassen hatten. Die Absperrung wurde leicht durchbrochen. Als der Oberbefehlshaber durch den Chef des Stabes, Generalmajor Macher, hiervon Kenntnis erhielt, begab er sich in das Hafengelände, das schon in der ersten Dämmerung lag. Auf dem Sitz des Kübelwagens stehend, sprach er zu der erregten Menge. In wenigen Worten war erklärt, warum keine Tonnage mehr zur Verfügung stand, und warum die Truppe von Hela, durch ihn zum Abtransport bereitgestellt, nun mit ihrem Oberbefehlshaber in die Gefangenschaft gehen müßte. In tiefem Schweigen wandte sich die Menge ab und wanderte zurück in den Dünenwald zu den alten Biwakplätzen.

Obwohl mit den Gepflogenheiten des Gegners vertraut, gab es wohl niemand darunter, der voraussah, wieviel Jahre seines Lebens er nun nach dem grauenvollen Krieg in Knechtschaft zubringen würde.

Die Armee kannte die Ernährungslage in der UdSSR. Die Welt weiß, wieviel Lebensmittel die USA über Murmansk einführte, um die russische Front zu ernähren. Für die Kriegsgefangenen, das war bei uns bekannt geworden, sah es traurig aus. Im bisherigen Kampfraum hatte trotz der mitzuernährenden Bevölkerung bei sorgfältiger Planung die Verpflegung einigermaßen hingereicht. Es befand sich, noch nicht angegriffen, weil für eine Belagerung gesperrt, eine »Festungsausstattung« der Marine an Lebensmitteln auf Hela. Der Oberbefehlshaber legte den größten Wert darauf, nachdem er von den Hungermärschen gefangener Deutscher vom Schlachtfeld in die Lager gehört hatte, die Armee nach der Kapitulation wenigstens für diese Märsche mit ausreichenden Lebensmitteln auszustatten.

Auf Weisung des links der Weichsel der Armee gegenüberstehenden russischen Armeebefehlshabers oder eher mit seiner Genehmigung begab sich General von Saucken auf dessen Gefechtsstand nach Neustadt. Dort fand er einen russischen Generaloberst vor, der einsam hinter dem obligaten langen Tische saß (einem mit rotem Fahnentuch bedeckten Tisch, je nach seiner Länge Symbol einer hohen oder höchsten Machtstellung). Dieser nahm in soldatischer Würde die Übergabeerklärung entgegen. Am nächsten Tage gestattete er dann, der Bitte des Generals von Saucken entsprechend, Lebensmittel aus Hela und, was ebenso wichtig war, die entsprechenden Fahrzeuge je Einheit für den Transport mitzunehmen. Der Generaloberst hat sein Wort gehalten. Mit den Truppen der weißrussischen Front Wassiljewski auf dem rechten Weichselufer gelang es leider nicht, den auf dem Festlande in Gefangenschaft gehenden Soldaten ebenfalls diesen Vorteil zu verschaffen.

Der russische Oberbefehlshaber sprach seinen Wunsch hinsichtlich des Abmarsches der deutschen Soldaten aus der Putziger Nehrung und des Einrückens einer schwachen russischen Division zur Besetzung des Hafens Hela aus, der nicht unbillig war und mit Hinblick auf das Verpflegungs-Versprechen korrekt erfüllt wurde. Aus Bornholm erreichte die Armee noch ein Funkspruch, daß die Russen nach Bekanntwerden des Kapitulationsbefehls, mit Schnellbooten landend, die Inselbesatzung gefangen nahmen.

Am Ausgang der Putziger Nehrung zum pommerschen Festlande marschierten am 10. Mai früh die Truppenteile geordnet in stundenlangem Zuge an dem bisherigen Oberbefehlshaber der Armee vorbei, der es für seine Pflicht und eine Ehre ansah, die Truppe, die ihm in der schweren Endphase des Krieges unterstanden hatte, in die Gefangenschaft zu begleiten. Im Jahre 1955 kam er in die Heimat zurück. Viele von denen, die damals kapitulieren mußten, kehrten nicht wieder heim.

Zwölf Generale gingen mit der Armee bei der Kapitulation in Gefangenschaft. Es sei gestattet, zum ehrenden Andenken aller, die in Gefangenschaft geblieben und im Gedenken aller, die in diesen harten Kämpfen gefallen sind, die Namen der acht Generale hier anzufügen, welchen keine Rückkehr beschieden war;

Verstorben:

General der Gebirgstruppen Hochbaum

General der Infanterie Specht

Generalarzt Dr. Oehlmann

Generalmajor Noack

Generalmajor, Chef des Generalstabes der Armee, Macher  Generalleutnant Boeckh-Behrens

Nach einem Schauprozeß hingerichtet:

Generalleutnant von Rappard

Generalleutnant Richert.

Von den 1955 Heimgekehrten verstarben bald Generalleutnant Schirmer und der über Schweden an Rußland ausgelieferte Generalleutnant Angelo Müller.


 

Anhang


Zusammenstellung der in Ostpreußen 1944/45 eingesetzten Wehrmachts-Verbände

HEERESGRUPPE MITTE

Ab 25.1.1945 in Heeresgruppe Nord umbenannt. Der Stab wurde am 2. 4.1945 aufgelöst.

O. B.: Generaloberst Reinhardt 16.8.44 – 26.1.45

O. B.: Generaloberst Rendulic 27.1.45 – 12.3.45

O. B.: Generaloberst Weiß 12.3.45– 2.4.45

Chef: General Heidkämper bis 26.1.45, v. Natzmer bis 16.2.45, Oberst Frhr. v. Varnbühler bis 2.4.45

 

ARMEEN

2. Armee wird ab 8. 4. 45 mit Resten der 4. Armee A.O.K. Ostpreußen

O. B.: Generaloberst Weiß bis 12.3.45

O. B.: Gen. d. Pz. Tr.: v. Saucken 12. 3. 45 bis zur Kapitulation

Chef: General v. Tresckow bis 22. 7. 44, Macher bis 9. 5. 45

3. Panzer-Armee wird am 8. 2. 45 nach Pommern verlegt

O. B.: Generaloberst Raus

Chef: General Müller-Hillebrand

4. Armee wird am 10. 4. 45 aufgelöst

O. B.: Gen. d. Inf. Hoßbach bis 30.1. 45

O. B.: Gen. d. Inf. Fr. W. Müller bis 10. 4. 45

Chef: General Dethleffsen bis 14. 2. 45

Chef: Oberst Frhr. v. Varnbühler bis 16. 2. 45

Chef: Oberst Langmann von 22. 2. –10. 4. 45

Armee Ostpreußen (Reste der 2. und 4. Armee) bis zur Kapitulation

O. B.: Gen. d. Pz.Tr.: v. Saucken, Chef: General Macher

Armee-Abteilung Samland, gebildet 8. 2. 45, Ende März 1945 ins Reich.

O. B.: Gen. d. Inf. Gollnick, Chef: Oberst Lassen

 

KORPS

Panzer Korps Großdeutschland, gebildet 1.11. 44, am 25.1. 45 abtransportiert nach Süden an die Ostfront.

Kom. Gen.: Gen. d. Pz.Tr.: v. Saucken, Chef: Oberst Bieicken

Fallschirm-Panzerkorps Hermann Göring, gebildet 1.10. 44, im März 45 ins Reich.

Kom. Gen.: Genlt. Schmalz, Chef: Oberst v. Baer

Kavallerie-Korps

Kom. Gen.: Gen. d. Kav.: Harteneck

VI. A.K.:

Kom. Gen.: Gen. d. Inf.: Großmann, Chef: Oberst Frhr. v. Ledebur bis 21.3.45, Chef: Obstlt. Frank 13. 4. – 2. 5. 45

VII. Panzer-K.: 

Kom. Gen.: Gen. d. Pz.Tr.: v. Kessel, Chef: Obstlt. v. Zitzewitz 

IX. A. K.: 

Kom.Gen.: Gen. d. Art. Wuthmann, Chef: Oberst Praefke, Binder 

XVIII. Geb.K.: 

Kom. Gen.: Gen. d. Gebirgs-Tr.: Hochbaum, Chef: Oberst Jais 

XX. A.K.: 

Kom. Gen.: Gen. d. Art. Frhr. v. Roman, Chef: Oberst Wagner, Oberstlt. Binder

XXIII. A.K.: 

Kom. Gen.: Gen. d. Inf. Melzer, Chef: Oberst Reimpel

XXVI. A.K.: 

Kom. Gen.: Gen. d. Inf. Matzky, Chef: Oberst Spitzer 

XXVII. A. K.: 

Kom. Gen.: Gen. d. Inf. Prieß gefallen 21.10. 44, Gen. d. Art. Felzmann, Chef: Oberst Willemer, Staats

XXVIII. A.K.: 

Kom. Gen.: Gen. d. Inf. Gollnick, Chef: Oberst Lassen

XXVIII. A. K. wurde 8. 2. 45 Armee-Abteilung Samland.

XXXIX.Pz.K.: 

Kom.Gen.: Gen.d.Pz.Tr. v.Sauckcr. bis Oktober 1944 Gen. d. Pz.Tr. Decker, Chef: Gen. Maj. Macher

XXXXI. Pz. K.: 

Kom. Gen.: Gen. d. Art. Weidling, Chef: Oberst Berger, Bielitz 

XXXXVI. Pz. K.: 

Kom. Gen.: Gen. d. Pz.Tr. Fries

LV. A.K.: wird 22.3.45 Festungskommandant von Pillau

Kom. Gen.: Gen. d. Inf. Herrlein bis 5. 2. 45, Gen.Lt. Chili, Chef: Oberst Hölz

Stellv. Gen. Kdo. I, Königsberg: 

Gen. d. Art. Wodrig bis Oktober 1944, 

Kom. Gen.: Gen. d. Inf. Lasch, ab 27. Januar 45 Festungskommandant von Königsberg, Chef: Oberst v. Süßkind-Schwendi

Stellv. Gen. Kdo. XX, Danzig: 

Gen. d. Inf. Specht wurde Kom. Gen. des Korps Hela, Chef: Oberstlt. Frank ab 3.5. 45

 

DIVISIONEN

Panzer-Grenadier-Division Großdeutschland: (Pz. Rgt., Pz. Gren. Rgt., Pz.Füs. Regt., Art.Rgt.)

Kdeur.: Gen. v. Manteuffel, Lorenz ab 1.11.44. Ia: Oberst v. Natzmer, Maj. Adler ab 11.10. 44

1. Ostpr. I. D: (Gren.Rgt. 1, Füs. 22, Gren. 43, Art.Rgt. 1)

Kdeur: Gen. v. Krosigk, Schittnig, v. Thadden, Ia: Oberstlt. Frank, Major Schreiber, Overbeck

Fallschirm-Panzer-Division 1 Hermann Göring: (Fs.Pz.Rgt,  Fs.Pz.Gren. 1, 2, Fs.Art.Rgt. 1)

Kdeur: Gen. Necker bis Februar 45, Oberst Lemke

Fallschirm-Panz.-Gren.Div. 2 Hermann Göring: (Fs.Pz.Gren.Rgt 3, Fs. Art. Rgt 2) 

Kdeur.: Gen. Walther, Ia: Major i. G. Schwerin

4. Pz. Division: (Pz.Rgt. 35, Pz.Gren. Rgt. 12, 33, Pz. Art. Rgt 103) 

Kdeur: Gen. Betzel gefallen bei Danzig

4. SS-Polizei-Division: (SS-Pol. Gren. Rgt. 7, 8, SS-Pz. Art. Rgt- 4)  

Kdeur: Harzer

5. Jäger-Division: (Jäg. Rgt. 56, 75, Art. Rgt. 5) 

Kdeur: Gen. Sixt

5. Panzer-Division: (Pz. Rgt. 31, Pz-Gren. Rgt 13, 14 Pz‹ Art. Rgt 116)

Kdeur: Oberst Lippert, Gen. Hoffmann-Schönbom bis März 45, 

Oberst d. R. Herzog, Ia: Oberstlt. v. Knyphausen

7. Infanterie-Div.: (Gren. Rgt. 19, 61, 62, Art. Rgt. 7) 

Kdeur: Gen. v. Rappard, Ia: Maior Krause

7. Panzer-Division: (Pz.Rgt. 25, Pz. Gren. Rgt. 6, 7, Pz. Art. Rgt. 78) 

Kdeur: Gen. Mauß, I a: Oberstleutnant Frhr. v. Butlar

9. Marine-Sicherungs-Div.:

12. Luftw.-Feld-Division: (Jäg. Rgt (L) 23, 24, Art. Rgt (L) 12) 

Kdeur: Gen. Weber bis 10. 4. 45, Schlieper

14. Infanterie-Div.: (Gren. Rgt. 11/ 53/ Art. Rgt. 14) 

Kdeur: Gen. Flörke, Schneider bis 20.3.45, Schulze

14. Panzer-Division: (Pz. Rgt 36, Pz.Gren. Rgt. 103,108, Pz. Art. Rgt. 4) 

Kdeur: Gen. Unrein

18. Pz.-Gren.-Division: (Gren. Rgt. (mot) 30, 51, Art. Rgt. 18) 

Kdeur: Gen. Zutavem bis Sommer 44, Dr. Dr. Boelsen, 

Hoffmann-Schoenbom, Gen. Rauch ab 1.1. 45

18. Flak-Division: (Flak-Brig. 16, Flak-Rgt. 6, 34, 116, 136) 

Kdeur: Gen. Sachs

21. Ostpr. Inf.-Division: (Gren. Rgt. 3, 24, 45, Art. Rgt. 21) 

Kdeur: Gen. Goetz

23. Infanterie-Division: (Gren. Rgt. 9, 67, Füs. Rgt. 68, Art. Rgt. 23) 

Kdeur: Gen. Chales de Beaulieu bis 11. 9- 44, Schirmer

24. Pz. – war vorher 1. Kav. Div.: (Pz. Rgt. 24, Pz. Gren. Rgt. 21, 26, Pz. Art. R. 89) 

Kdeur: Gen. v. Nostitz-Wallwitz

28. Jäger-Division: (Jäg. Rgt. 49, 83, Art. Rgt. 28) 

Kdeur: Gen. Heistermann v. Ziehlberg, König ab 20.11. 44, Oberst v. Tempelhoff, Gen. Verhein

32. Infanterie-Div.: (Gren.Rgt. 4, 94, 96, Art.Rgt. 32) 

Kdeur: Gen. Boekh-Behrens, Ia: Major Koch

35. Infanterie-Div.: (Füs. Rgt. 34, Gren. Rgt. 109, 111, Art. Rgt. 35) 

Kdeur: Gen. Richert, Ia: Major Rehfeld

50. Infanterie-Div.: (Gren. Rgt. 121, 122, 123, Art.Rgt. 150) 

Kdeur: Gen. Haus, gefallen 25. 4. 45, Domansky gefallen April 1945

56. Infanterie-Div.: (Gren. Rgt. 171, 192, 234, Art.Rgt. 156) 

Kdeur: Gen. Blaurock

58. Infanterie-Div.: (Gren. Rgt. 154, 209, 220, Art. Rgt. 158) 

Kdeur.: Gen. Siewert bis 13.4.45, Oberst Klasing

61. Ostpr. Infanterie-Div.: (Gren. Rgt. 151, 162, 176, Art.Rgt. 161) 

Kdeur.: Gen. Krappe bis 15.12.44, Sperl, Ia: Major Held

69. Infanterie-Div.: (Gren.Rgt. 159, 236, 193, Art. Rgt. 169) 

Kdeur.: Gen. Rein 20.1.45 gefallen, Oberst Grimme, Völker ab 9.2.45, Ia: Major Grüner, v. Witzleben

73. Infanterie-Div.: (Gren. Rgt- 170, 186, 213, Art. Rgt. 173)

Kdeur.: Gen. Schlieper bis 10. 4. 45

83. Infanterie-Div.: (Gren. Rgt- 25*‹ 257, 277, Art.Rgt.183)

Kdeur.: Gen. Heun bis 28. 3- 45, Wengler gefallen 24. 4. 45

93. Infanterie-Div.: (Gren.Rgt- 270, 272, Art. Rgt. 193)

Kdeur.: Gen. Domansky bis 18. 4. 45 (dann zur 50. I.D.) Ia: Major Oettken

95. Infanterie-Div.: (Gren. Rgt-278, 279, 280, Art.Rgt. 195)

Kdeur.: Gen. Lang, gefallen 16. 4. 45

102. Infanterie-Div.: (Gren. Rgt-84, 232, 233, Art.Rgt. 104)

Kdeur.: Gen. v. Bercken

129. Infanterie-Div.: (Gren. Rgt. 427, 428, 430, Art. Rgt. 129)

Kdeur.: Gen. v. Larisch, Ueberschär ab 11. 2. 45

131. Infanterie-Div.: (Gren. Rgt. 431, 432, 434, Art. Rgt. 131)

Kdeur.: Gen. Weber bis 28.10. 44, Schulze (April 45 zur 14. I.D.)

170. Infanterie-Div.: (Gren.Rgt. 391, 399, 401, Art. Rgt. 240)

Kdeur: Gen. Haß

203. Sicherungs-Div.: (Sich. Rgt. 608, 613, Art. Abt. 507), 

wurde 1944/45 in 203. Infanterie-Div.: umgewandelt mit Gren.Rgt. 613, 930, 931)

Kdeur.: Gen. Hom, Thomas (26.12.44 zur 286. Sich.Div.), 

Gaedicke

211. Infanterie-Div.: (Gren. Rgt. 306, 317, 365, Art.Rgt. 211)

Kdeur: Gen. Eckhardt

212. Infanterie-Div.: (Gren. Rgt- 316, 320, 423, Art. Rgt. 212)

Kdeur.: Gen. Sensfuß

215. Infanterie-Div.: (Gren.Rgt. 380, 390, 435, Art.Rgt. 215)

Kdeur.: Gen. Frankewitz, Ia: Obstlt. Prätorius

217. Ostpr. Inf.-Div.: (Gren. Rgt. 311, 346, 389, Art. Rgt. 217) 

Kdeur: ?

227. Infanterie-Div.: (Gren.Rgt. 328, 366, 412, Art.Rgt. 227)

Kdeur.: Gen. Wengler (28. 3. 45 zur 83. I.D.)

251. Infanterie-Div.: (Gren. Rgt. 451, 459, 471, Art. Rgt. 251)

Kdeur: Gen. Heucke

252. Infanterie-Div.: (Gren. Rgt. 7, 461, 472, Art. Rgt. 252)

Kdeur.: Gen. Melzer, Dreckmann, Oberst v. Unold

256. Infanterie-Div.: (Gren. Rgt. 476,481, Art. Rgt. 256)

Kdeur.: Gen. Franz

286. Sicherungs-Div.: (Sich.Rgt. 61, 122, II./Art.Rgt. 213)

Kdeur.: Gen. Eberhardt, Thomas 26.12. 44 – 3.1. 45, Oberst Schmidt

292. Infanterie-Div.: (Gren.Rgt. 507, 508, Art.Rgt. 292)

Kdeur.: Gen. Reichert

299. Infanterie-Div.: (Gren. Rgt. 528, 529, 530, Art. Rgt. 299)

Kdeur.: Gen. Göbel

337. Infanterie-Div.: (Gren. Rgt. 688, 689, 690, Art.Rgt. 337)

Kdeur.: Gen. Schünemann, gefallen am 29. 6. 44 bei Minsk

349. Ostpr. Infanterie-Div.: (Gren. Rgt. 911, 912, 913, Art.Rgt. 349)

Kdeur.: Gen. Kötz, Ia: Major Rudolf

367. Infanterie-Div.: (Gren. Rgt. 974, 975, 976, Art.Rgt. 367)

Kdeur.: Gen. Haehnle, Ia: Major Telle

389. Infanterie-Div.: (Gren. Rgt. 544, 545, 546, Art.Rgt. 389) 

Kdeur.: Gen. Hahm

541. Volks-Gren.-Div.: (V. Gren. Rgt. 1073, 1074, 1075, V. Art. Rgt. 1541) 

Kdeur.: Gen. Hagemann

542. Ostpr. Volks-Gr.-Div.: (V. Gren. Rgt. 1076, 1077, 1078, V. Art. Rgt. 1542) 

Kdeur.: Gen. Löwrick

547. Volks-Gren.-Div.: (V. Gren. Rgt. 1091, 1092, 1093, V. Art. Rgt. 1547) 

Kdeur.: Gen. Dr. Meiners bis 8. 2. 45, Fronhöfer

548. Volks-Gren.-Div.: (V. Gren. Rgt. 1094, 1095, V. Art. Rgt. 1548) 

Kdeur.: Gen. Sudau, gefallen 8. 4. 45, Ia: Major Kettner

549. Volks-Gren.-Div.: (V. Gren.Rgt. 1097, 1098, 1099, V. Art.Rgt. 1549) 

Kdeur.: Gen. Jank

551. Volks-Gren.-Div.: (V. Gren. Rgt. 1113, 1114, 1115, V. Art. Rgt. 155) 

Kdeur: Gen. Verhein (April 45 zur 28. Jäg. Div.)

556. Volks-Gren.-Div.: (V. Gren. Rgt. ?, V. Art. Rgt. 1556)

558. Volks-Gren.-Div.: (V. Gren. Rgt. 1122, 1123, 1124, V. Art. Rgt. 1558) 

Kdeur.: Gen. Kullmer, Ia: Major Schlabitz

561. Ostpr. Volks-Gren.-Div.: (V. Gren. Rgt. 1141, 1142, 1143, V. Art. Rgt. 1561) 

Kdeur.: Gen. Gom bis 1. 3. 45, Oberst Becker, Ia: Oberstlt. Frhr. v. Wangenheim

562. Ostpr. Volks-Gren.-Div.: (V. Gren. Rgt. 1144, 1145, 114, V. Art. Rgt. 1562) 

Kdeur.: Gen. Brauer, Hufenbach 22.1.45 – 27.3.45 gefallen

567. Volks-Gren.-Div.: (V. Gren. Rgt. 1159, 1160, 1161, V. Art. Rgt. 1567)

605. Div. z. b. V. (zur besonderen Verwendung)

Kdeur: Gen. Hauser

607. Div. z. b. V. 

Kdeur: Gen. Hom 1.1. 45 –16. 4. 45

Div. z. b. V. Mikosch. 

Kdeur: Gen. Mikosch Ende Januar – 9. 4. 45, Ia: Major Attems

Führer-Grenadier-Brigade: Oberst Kahler

3. Kavallerie-Brigade: Oberst Baron v. Holtey

4. Kavallerie-Brigade: Gen. Holste

10. Radfahr-Jäger-Brigade: Oberstlt. Briegleb

Pioniersturmbrigade Herzog

Kampfgruppe Hauser: Gen. Hauser

Polizei-Gruppe Hannibal: SS-Oberführer und Oberst d. Schutzpol. Hannibal 

Kampfgruppe Schuberth: Major d. Ordnungspol. Schuberth.

 

MARINE

Komm. Admiral östliche Ostsee: Admiral v. Buchardi, Thiele ab 28.4.45

Küstenbefehlshaber HeIa: K-Admiral Sorge

Festungskommandant Memel: Kapitän z. See Möller (später nach Pillau)

Festungskommandant Pillau: 

Kpt. z. S. Dr. Chappuzeau, Jerchel ab 26.1. 45, Möller ab Februar 45, wird Seekommandant, da General Chili Festungskommandant wird.

Seekommandant Pillau: Kpt. z. S. Strobel ab 20.4.45

Hafenkommandant Pillau: Freg. Kpt. Wulle

Hafenkommandant Königsberg: Kpt. z. S. Koslick, Korv. Kpt. Feuchtner

»Lützow« (zeitweise Flaggschiff der Kampfgruppe Thiele): 

Kdant.: Kpt. z. S. Knoke 

»Prinz Eugen« 

Kdant.: Kpt. z. S. Reinicke

»Admiral Hiper« 

Kdant.: Kpt. z. S. Henigst

»Admiral Scheer« 

Kdant.: Kpt. z. S. Thienemann

Zerstörerflottille: 4.6.

Torpedobootflottille: 3.4.36.

Minensuchbootflottille: 1. 3. 25. 31.

Räumbootflottille: 1.17.

Sicherungsflottille: 3.14.

Vorpostenflottille: 3. 9.17.

Landungsflottille: 13. 21.

Artillerieträgerflottille: 7.

leichte Flottille:

Kommandant Korv. Kpt. Wassmuth.

 

LUFTWAFFE

Luftgau I, Königsberg: Befehlshaber Gen. d. Flieger Vierling. Der Luftgau wird am 25.1. 45 nach Stargard verlegt.

In Ostpreußen bestanden drei Flughafenbereiche, Königsberg, 

Insterburg und Allenstein, mit etwa je fünf Fliegerhorsten.

Flieger-Division unter General Reuß 

mit drei Stuka-, drei Jagd- und einer Aufklärungsgruppe. Täglich 200 Maschinen einsatzbereit.

Luftwaffenkommando Ostpreußen unter General Uebe 

wird am 25.1. 45 anstelle des Luftgau I gebildet (Chef: Oberst Brasser). Es wird am 24.4.45 nach Greifswald verlegt. Die 18. Flak-Division übernimmt am gleichen Tage seine Aufgaben. Am 16. 4. 45 liegen noch 15 Jäger in Junkertroylhof bei Steegen.

 

FLAK

Im Oktober 1944 wird aus der Flak-Brigade 11 (Oberst Nieper) die 

27. Flak-Division (General Kressmann) gebildet. Sie wird am 21.1. 45 ins Reich verlegt.

18. Flak-Division (General Sachs) übernimmt das Kommando über alle Flakeinheiten (s. bei Divisionen).

 

IN DER FRONT EINGESETZT

Fallschirm-Panzerkorps »Hermann Göring« s. bei Korps

und 2. Fallschirm-Panzer-Division »Hermann Göring« s. bei Divisionen

Luftwaffenfeld-Division s. bei Divisionen.


Auszüge aus deutschen Wehrmachtsberichten

11. August 44: 

».... südwestlich Kauen (Kowno) wurde die Stadt Wilkowisdiken im Gegenangriff wieder genommen. In den beiden letzten Tagen verlor der Feind hier 69 Panzer und Sturmgeschütze, sowie 61 Geschütze ....»

24. August 44: 

».... In der Nacht griffen sowjetische Bomber das Stadtgebiet von Tilsit an.... «

30. August 44: 

» .... In der Nacht führte die britische Luftwaffe erneut unter Verletzung schwedischen Hoheitsgebietes Terrorangriffe gegen Stettin und Königsberg durch.... Luftverteidigungskräfte schossen bei diesen Angriffen 82 viermotorige Flugzeuge ab.... «

17. Oktober 44: 

»Beiderseits Wilkowisdiken sind die Bolschewisten mit zahlreichen Infanterie- und Panzerverbänden und mit starker Schlachtfliegerunterstützung zum Großangriff angetreten und haben an einer Stelle die ostpreußische Grenze erreicht.«

18. Oktober 44: 

»An der ostpreußischen Grenze dehnte der Feind seine Angriffsfront von Kalvarjy und Schirwindt nach Süden aus und setzte seinen Großangriff unter starkem Panzer- und Schlachtfliegereinsatz fort. In erbitterten Kämpfen wurde er unter Abschuß von 41 Panzern aufgefangen. Wirballen fiel nach zäher Verteidigung in die Hand des Feindes.«

19. Oktober 44: 

»Die Schlacht an der ostpreußischen Grenze zwischen Sudauen und Schirwindt dauert mit steigender Heftigkeit an. Eydtkau ging verloren, aber unsere tapfer kämpfenden Truppen verhinderten den von den Sowjets erstrebten Durchbruch. In der dreitägigen Schlacht wurden bisher 250 feindliche Panzer vernichtet.«

20. Oktober 44: 

»Im ostpreußischen Grenzgebiet zwischen Sudauen und Schirwindt und besonders zwischen der Rominter Heide und Ebenrode halten die schweren Kämpfe an.«

22. Oktober 44: 

»Beiderseits Ebenrode scheiterten feindliche Durchbruchsversuche ... Beiderseits Tilsit setzten wir uns unter harten Kämpfen zur Frontverkürzung auf das Südufer der Memel ab.«

23. Oktober 44: 

»Zwischen Sudauen und Goldap gelangen den Bolschewisten tiefere Einbrüche. Nach schweren Straßenkämpfen ist Goldap in Feindeshand gefallen. Südlich Gumbinnen unterbrachen unsere Grenadiere im Rücken der vorgedrungenen Sowjets deren Nachschubstraßen. Durchbruchsversuche der Bolschewisten beiderseits Ebenrode sind blutig gescheitert.... In der siebentägigen Schlacht in diesem Kampfraum wurden bisher 616 feindliche Panzer abgeschossen oder erbeutet. Angriffe der Bolschewisten gegen den Brückenkopf Memel blieben erfolglos.«

24. Oktober 44: 

»Die Schlacht im ostpreußischen Grenzgebiet dauert mit äußerster Heftigkeit an, wobei eigene Schlachtflieger besonders wirkungsvoll eingriffen.... Auch bei Goldap und südlich Gumbinnen wurden die Bolschewisten in Gegenangriffen zurückgeworfen.«

26. Oktober 44: 

»Eigene Panzerverbände vereitelten durch Gegenangriffe in der Schlacht im ostpreußischen Grenzgebiet erneute Durchbruchsversuche frischer sowjetischer Kräfte südöstlich Gumbinnen ... Nach erbittertem, den ganzen Tag anhaltenden Häuserkampf konnten die Bolschewisten gegen Abend in Ebenrode eindringen.«

27. Oktober 44: 

»Der wieder mit zahlreichen Panzern und Schlachtfliegern angreifende Feind (südostwärts Gumbinnen) blieb nach geringfügigen Einbrüchen liegen. Der Kommandierende General eines Armeekorps (XXVII.), General der Infanterie Prieß, fand im Brennpunkt der Abwehrschlacht den Heldentod. Ein schneidig geführter Gegenangriff warf den in Schloßberg eingedrungenen Feind wieder zurück.«

28. Oktober 44: 

»Die große Schlacht in den ostpreußischen Grenzgebieten tobt weiter. Ihre Brennpunkte lagen auch gestern im Raum östlich und südöstlich Gumbinnen und der Rominter Heide, wo im Gegenangriff nordöstlich Goldap gegen erbitterten feindlichen Widerstand Fortschritte erzielt wurden. Starke Angriffe der Bolschewisten südwestlich Ebenrode brachen zusammen.«

29. Oktober 44: 

»Lediglich südöstlich Gumbinnen griffen die Bolschewisten mit stärkeren Kräften vergeblich an.«

4. November 44: 

»In Ostpreußen brachte ein eigener Angriff bei Goldap trotz hartnäckiger sowjetischer Gegenwehr gute Erfolge.«

5. November 44: 

»Bei Goldap wurden die Bolschewisten in schwungvollen Angriffen aus ihren Stellungen geworfen, feindliche Kräfte in der Stadt selbst abgeschnitten. Ihre Ausbruchsversuche und Entlastungsangriffe von Osten her scheiterten.«

6. November 44: 

»Die Stadt Goldap in Ostpreußen ist von den Bolschewisten befreit. In dreitägigen erbitterten Kämpfen wurden die dort eingeschlossenen Regimenter zum größten Teil vernichtet, ihre Reste gefangengenommen, 59 Panzer und Sturmgeschütze, 134 Geschütze aller Art und zahllose schwere und leichte Waffen fielen in unsere Hand.«

13. Januar 45: 

»An der Weichselfront hat die lang erwartete Winteroffensive der Russen begonnen... Im. ostpreußischen Grenzgebiet lag beiderseits der Rominter Heide schweres feindliches Artilleriefeuer. Zahlreiche bataillonsstarke Angriffe der Sowjets wurden abgewiesen.«

14. Januar 45: 

»Im ostpreußischen Grenzgebiet im Raum Ebenrode-Schloßberg begannen die sowjetischen Streitkräfte ebenfalls einen Großangriff.«

15. Januar 45: 

»Die Russen eröffneten ihre Offensive nach mehrstündigem Trommelfeuer nun auch aus dem Weichsel-Bug-Dreieck nördlich Warschau sowie aus den Narewbrückenköpfen beiderseits Ostenburg (Pultusk). Auch im ostpreußischen Grenzgebiet ist es zu schweren Kämpfen gekommen, doch wurden russische Durchbruchsversuche zwischen Ebenrode und Schloßberg zum Scheitern gebracht.«

16. Januar 45: 

»Im Weichsel-Bug-Dreieck und im Narewbrückenkopf beiderseits Ostenburg konnten die mit überlegenen Kräften angreifenden Russen tiefere Einbrüche in die deutschen Linien erzielen... Im ostpreußischen Grenzgebiet ging den deutschen Truppen nach schweren Kämpfen ein Gebietsstreifen mit Schloßberg (Pillkallen) verloren.«

17. Januar 45: 

»Nördlich Warschau erzielte der Feind mit 40 Schützendivisionen und mehreren Panzerkorps im Angriff nach Westen tiefe Einbrüche. Der feindliche Ansturm wurde bei Modlin, westlich Nasielsk und südlich Zichenau aufgefangen. Versuche der Russen, zwischen der Rominter Heide und Schloßberg unter starkem Lufteinsatz mit etwa 25 Schützendivisionen und zahlreichen Panzerverbänden erneut den Durchbruch zu erzwingen, wurden verhindert.«

18. Januar 45: 

»Die Einnahme von Warschau wird bestätigt. Zichenau (Ciechanow) ging verloren. Am fünften Tag der Abwehrschlacht im ostpreußischen Grenzgebiet errangen die deutschen Truppen gegen den Ansturm von 35 russischen Schützendivisionen und mehreren Panzerbrigaden neuerdings einen vollen Abwehrerfolg.«

19. Januar 45: 

»Nördlich der Weichsel stehen die deutschen Verbände bei Plonsk (Plöhnen), Mlawa (Mielau), Krasnosielsk und Ostrolenka (Scharfenwiese) in heftigen Abwehrkämpfen mit dem nach Westen und Norden drängenden Gegner. Im Raum nördlich Gumbinnen im ostpreußischen Grenzgebiet stießen russische Panzer bis an den Oberlauf der Inster vor.«

20. Januar 45: 

»Im südlichen Grenzgebiet Ostpreußens toben heftige Kämpfe gegen die Russen, die trotz erbitterter Gegenwehr Gilgcnburg, Neidenburg und Chorzele erreichen. Im östlichen Ostpreußen wiesen die deutschen Truppen sämtliche feindlichen Angriffe südlich Gumbinnen und am Ostrand dieser Stadt ab. Nordöstlich und nördlich Insterburg wurden russische Panzerangriffe abgeschlagen oder aufgehaltcn.«

21. Januar 45: 

»Im östlichen Grenzgebiet Ostpreußens scheiterten erneute Durchbruchsversuche der Russen südlich Gumbinnen. In der Stadt selbst wird erbittert gekämpft. Zwischen Insterburg und der Memel wechselten starke russische Angriffe mit deutschen Gegenangriffen.«

22. Januar 45: 

»Im Südwestteil Ostpreußens verstärkte sich besonders im Raum Dcutsch-Eylau – Allenstein der Druck der Russen nach Norden. Im östlichen Ostpreußen dehnten sie ihre Angriffe auf den Abschnitt südlich der Rominter Heide aus. Zwischen Insterburg und dem Kurischen Haff wird mit eingebrochenen Panzerkräften der Russen erbittert gekämpft.«

23. Januar 45: 

»In Ostpreußen ging Deutsch-Eylau und Allenstein verloren, in den Straßen von Insterburg am Pregel erbitterte Kämpfe.«

24. Januar 45: 

»Im Westteil Ostpreußens schoben sich die Russen in die Gebiete südlich Elbing und Mohrungen vor. Im östlichen Teil Ostpreußens verlagerten sich die Kämpfe an die Masurische Seenplatte. Insterburg ging verloren. Am Pregel und an der Deime wurden Übersetzversuche des Feindes abgeschlagen.«

25. Januar 45: 

»In Ostpreußen in der Richtung auf Elbing erbitterte Kämpfe; östlich davon mußte die deutsche Front zwischen Ortelsburg, Lötzen und Angerburg an die Masurische Seenplatte zurückgenommen werden. Zwischen Allenburg und dem Kurischen Haff konnten russische Durchbruchsversuche vereitelt werden.«

26. Januar 45: 

»An der Front in Ostpreußen dauert der russische Druck nach Nordosten zwischen Wormditt und Ortelsburg an. Der Versuch des Feindes, über den Pregel und die Deime den Durchbruch nach Königsberg zu erzwingen, wurde abgeschlagen.«

27. Januar 45: 

»In Marienburg und Elbing erbitterte Straßenkämpfe. Nördlich der Masurischen Seenplatte bis zum Kurischen Haff schwere Kämpfe mit den Russen, die unter starkem Schlachtfliegereinsatz an der Straße Nordenburg–Gerdauen und östlich Königsberg nach Westen Boden gewinnen konnten.«

28. Januar 45: 

»In Marienburg wird um die Burg noch erbittert gekämpft. In Ostpreußen setzte der Gegner seine Durchbruchsversuche beiderseits des Pregels fort und schob sich an die Ost- und Nordostfront der Befestigungsgürtel von Königsberg heran.«

29. Januar 45: 

»Ein deutscher Gegenangriff aus dem westlichen Ostpreußen in die Flanke der auf Elbing vorgestoßenen russischen Panzerarmee drang bis in die Nähe von Preußisch Holland durch. Beiderseits Königsberg schwere Kämpfe mit eingebrochenen russischen Kräften. Der Brückenkopf Memel wurde geräumt.«

30. Januar 45: 

»Am Unterlauf der Weichsel erreichte ein deutscher Gegenangriff die Nogat zwischen Marienburg und Elbing. In Ostpreußen gewannen die Deutschen im Gegenangriff nach Westen in Richtung auf Elbing bis zu 30 km Raum.«

31. Januar 45: 

»In Ostpreußen konnten südlich Königsberg bis ans Frische Haff vorgedrungene russische Streitkräfte zurückgeschlagen werden. Hierdurch wurde die vorübergehend verlorengegangene Verbindung zur Stadt wiederhergestellt.«

1. Februar 45: 

»Nordwestlich Kulm und bei Elbing kam es zu wechselvollen Kämpfen. In Ostpreußen bei Wormditt, Heilsberg, Friedland und beiderseits Königsberg schwere Kämpfe.«

2. Februar 45: 

»Im Raum Marienburg–Elbing und in Ostpreußen dauern die Kämpfe an den bisherigen Schwerpunkten an.«

3. Februar 45: 

»In Ostpreußen Angriffe der Sowjets nördlich Heilsberg und beiderseits Königsberg aufgefangen.«

5. Februar 45: 

»Um die Stadt Marienburg und die Stadt Elbing erbitterte Kämpfe.«

7. Februar 45: 

»Im Samland ließen die Angriffe des Feindes nach. Deutsche Seesteitkräfte unterstützten wirksam die schweren Kämpfe des Heeres um Samland und griffen am 6. Februar mit gutem Erfolg erstmalig auch in die Abwehrschlacht um Elbing ein.«

8. Februar 45: 

»An der Abwehr der auf Elbing gerichteten heftigen Angriffe des Feindes nahmen Verbände der Luftwaffe und der Seestreitkräfte wirkungsvoll teil. In Ostpreußen lag der Schwerpunkt der Schlacht zwischen Wormditt und Heilsberg sowie bei Kreuzburg. Die erneuten Versuche des Gegners die Front aufzuspalten, scheiterten. Im Samland stand Thierenberg im Mittelpunkt der Kämpfe.«

9. Februar 45: 

»In Ostpreußen wurden bei Landsberg und Kreuzburg erneute Durchbruchsversuche verhindert.«

10. Februar 45: 

»In die Kämpfe um Elbing griff eine aus dem Panzerschiff »Admiral Lützow« und drei Torpedobooten bestehende Kampfgruppe der Kriegsmarine wirkungsvoll ein. Versuche, die deutsche Front in Ostpreußen bei Landsberg und Kreuzburg zu durchbrechen, scheiterten ebenso wie die russischen Angriffe im Samland.«

11. Februar 45: 

»In Ostpreußen dauert südwestlich Königsberg der Druck gegen die Haffstraße an. Im Samland russische Kampfgruppen von ihren rückwärtigen Verbindungen abgeschnitten.«

12. Februar 45: 

»Die Besatzung von Elbing ist der Übermacht erlegen. In Ostpreußen heftige Angriffe gegen die Abschnitte Wormditt, Pr. Eylau und Zinten abgewehrt.«

13. Februar 45: 

»In Ostpreußen konnte der Feind den bei Frauenburg und beiderseits der Autobahn Elbing–Königsberg erstrebten Durchbruch nicht erzielen.« 

14. Februar 45: 

»Versuche des Gegners, die deutsche Front beiderseits der Autobahn Elbing–Königsberg von Westen und bei Zinten von Osten her einzudrücken, scheiterten.«

20. Februar 45: 

»Im Samland sind westlich Königsberg heftige Kämpfe entbrannt, in die auch deutsche Secstreitkräfte eingriffen.«

24. Februar 45: 

»Durchbruchsversuche bei Mehlsack und Zinten in Ostpreußen zerschellten. Von Seestreitkräften unterstützte Angriffe im Samland warfen den Gegner nach Osten zurück.«

25. Februar 45: 

»Deutsche Angriffe im Samland warfen den Gegner nach Nordosten zurück.«

26. Februar 45: 

»Auf der Halbinsel Samland haben die Heere mit wirkungsvoller Unterstützung durch die Luftwaffe und Einheiten der Kriegsmarine in sechstägiger Angriffsschlacht starke Teile von zwei Sowjetarmeen geschlagen, den Gegner nach Nordosten zurückgeworfen und damit die unterbrochene See-, Straßen- und Bahnverbindung zur Festung Königsberg wiederhergestellt.«

2. März 45: 

»An den Brennpunkten der Abwehrschlacht in Ostpreußen, im Raum nördlich Mehlsack und nordwestlich Zinten, wurden die Durchbruchsversuche des Feindes vereitelt.«

10. März 45: 

»In Westpreußen wurde in verkürzten Stellungen der in Richtung Dirschau–Danzig erstrebte Durchbruch vereitelt. In Ostpreußen Kampfpause.«

11. März 45: 

» ... Durchbruchsvcrsuche gegen Gotenhafen und Danzig zum Scheitern gebracht.«

14. März 45: 

»Westlich Gotenhafen und Danzig wurde eine Aufspaltung der Front verhindert. In Ostpreußen trat der Feind nach starker Artillerievorbereitung erneut zum Großangriff an. An den Brennpunkten nordwestlich Lichtenfeld und Zinten sowie östlich Brandenburg schwere Kämpfe.«

17. März 45: 

»Angriffe in Richtung Gotenhafen und Zoppot wurden bei Quassendorf und Zuckau aufgefangen.«

19. März 45: 

»Seestreitkräfte griffen in die Kämpfe westlich Gdingen (Gotenhafen) und südwestlich Königsberg ein.«

20. März 45: 

»In der Schlacht um West- und Ostpreußen drang der Feind westlich Gotenhafen und Zoppot, südwestlich Praust sowie an der Front südlich des Frischen Haffs in einige Stcllungsabschnitte ein; trotzdem wurde... der Durchstoß der Sowjets zur Küste vereitelt. Westlich Gotenhafen griffen schwere Seestreitkräfte und Marineflak in die Kämpfe ein.«

23. März 45: 

»Während der Gegner mit überlegenen Kräften nordwestlich Zoppot und bei Praust Örtlich weiter vordringen konnte, errangen die deutschen Verbände in Ostpreußen zusammen mit leichten Seestreitkräften beiderseits Heiligenbeil einen Abwehrerfolg. Schwere Seestreitkräfte zerschlugen starke Bereitstellungen westlich Danzig.«

24. März 45: 

»Der Feind ... erzielte im Raum von Zoppot und Praust Einbrüche.« 

25. März 45: 

»Bei Gotenhafen und Danzig und an der Küste des Frischen Haffs bei Heiligenbeil dauern die Kämpfe an.«

27. März 45: 

»An den Stadträndern von Gdingen und Danzig sowie an der Küste des Frischen Haffs, nordöstlich Heiligenbeil, Kämpfe gegen feindliche Übermacht.«

28. März 45: 

»Im Südteil von Gdingen und Danzig Straßenkämpfe. Am Frischen Haff wird um den Besitz des Kahlholzer Homs gekämpft.«

29. März 45: 

»Am Kahlholzer Horn lösten sich die deutschen Nachtruppen vom Gegner und setzten zur Frischen Nehrung über.«

30. März 45: 

»Nach erbitterten Häuserkämpfen und gründlicher Zerstörung der Hafenanlagen fielen Gdingen und Danzig in die Hände des Feindes.«

1. April 45: 

»An der Danziger Bucht wurden feindliche Angriffe gegen die Westfront der Oxhöfter Kämpe und den Westrand der Weichsel nach anfänglichem Geländegewinn aufgefangen.«

5. April 45: 

»Feindliche Angriffe in der westlichen Weichselniederung scheiterten ebenso wie die Angriffe von Norden und Süden gegen die Festung Königsberg.«

6. April 45: 

»Nördlich Gdingen lösten sich die deutschen Verbände vom Feind und setzten zur Putziger Nehrung über.«

7. April 45: 

»Vor der Festung Königsberg vermehrte Angriffe gegen die Nord- und Südfront.«

8. April 45: 

»An der Danziger Bucht vereitelten deutsche Truppen Versuche des Gegners, sich den Zugang zur Putziger Nehrung zu öffnen. Angriffe des Feindes in der westlichen Weichselniederung, gegen Königsberg und gegen die Samlandfront wurden abgewiesen.«

9. April 45: 

»In Königsberg ist der Feind bis zum inneren Festungsring vorgedrungen. Schwere Angriffe an der Samlandfront wurden abgewiesen.«

10. April 45: 

»Die Besatzung von Königsberg verteidigt jedes Haus gegen den bis in das Stadtinnere eingedrungenen Feind.«

12. April 45: 

»Die Festung Königsberg wurde nach mehrtägigen (6. bis 9. April) starken Angriffen durch den Festungskommandanten, General der Infanterie Lasch, den Russen übergeben. Trotzdem leisteten Teile der pflichttreuen Besatzung, in mehrere Kampfgruppen aufgespalten, den Russen noch erbitterten Widerstand. General der Infanterie Lasch wurde wegen seiner Übergabe an den Feind durch das Kriegsgericht zum Tode durch den Strang verurteilt. Seine Sippe wurde haftbar gemacht.«

14. April 45: 

»Im Samland trat der Feind mit über 20 Schützendivisionen, unterstützt durch starke Panzer- und Luftwaffenkräfte, zum Angriff an. Trotz tapferem Widerstand der deutschen Truppen erzielten die Sowjets mehrere tiefe Einbrüche, um die erbittert gekämpft wurde.«

18. April 45: 

»Am Frischen Haff drangen die Sowjets bis in den Raum nordöstlich Pillau vor.«

19. April 45: 

»Bei Pillau wurden fprtgcsetzte Angriffe des Feindes, durch Schwere Artillerieträger der Kriegsmarine unterstützt, zerschlagen oder abgewiesen.«

25. April 45: 

»An der Landzunge von Pillau schwere Waldkämpfe.«

26. April 45: 

»Bei Pillau schwere Kämpfe mit dem in die Stadt eindringenden Feind.«

27. April 45: 

»Nach harten Straßenkämpfen ging Pillau verloren.«

29. April 45: 

»Der Feind konnte an der Ostküste des Frischen Haffs Fuß fassen.«

3. Mai 45: 

»Schwere Kämpfe auf der Frischen Nehrung.«

7. Mai 45: 

»Auf der Frischen Nehrung drängte der Feind eigene Kräfte bis nach Vogelsang zurück.«

8. Mai 45: 

»Mit Wirkung ab 0.01 Uhr am 9. Mai haben alle Wehrmachtsteile auf allen Kriegsschauplätzen ihre Kampfhandlungen einzustellen.«

9. Mai 45: Der letzte Wehrmachtbericht des zweiten Weltkrieges.

Aus dem Hauptquartier des Großadmirals Dönitz: Das Oberkommando der Wehrmacht gibt bekannt:

»In Ostpreußen haben deutsche Divisionen noch gestern die Weichselmündung und den Westteil der Frischen Nehrung tapfer verteidigt, wobei sich die 7. Division besonders auszeichnete. Dem Oberbefehlshaber, General der Panzertruppen von Saucken, wurden in Anerkennung der vorbildlichen Haltung seiner Soldaten die Brillanten mit Schwertern zum Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes verliehen.

Als vorgeschobenes Bollwerk fesselten unsere Armeen in Kurland unter dem bewährten Oberbefehl des Generalobersten Hilpert monatelang überlegene sowjetische Schützen- und Panzerverbände und erwarben sich in besonders großen Schlachten unvergänglichen Ruhm. Sie haben jede vorzeitige Übergabe abgelehnt. In voller Ordnung wurden mit den nach Westen noch ausfliegenden Flugzeugen nur Versehrte und später zahlreiche Kinder abtransportiert. Die Stäbe und Offiziere verbleiben bei ihren Truppen. Um Mitternacht wurde von deutscher Seite, entsprechend den unterzeichneten Bedingungen, der Kampf und jede Bewegung eingestellt. Die Verteidiger von Breslau, die über zwei Monate lang den Angriffen der Sowjets standhielten, erlagen in letzter Stunde nach heldenhaftem Kampf der feindlichen Übermacht.

Auch an der Südost- und Ostfront von Brünn bis an die Elbe bei Dresden haben alle höheren Kommandobehörden den Befehl zum Einstellen des Kampfes erhalten. Eine tschechische Aufstandsbewegung, sie umfaßt ganz Böhmen und Mähren, kann die Durchführung der Kapitulationsbedingungen in diesem Raum gefährden. Meldungen über die Lage bei den Heeresgruppen Lohr, Rendulic und Schörner liegen beim Oberkommando zur Stunde nicht vor.

Tapfer haben die Verteidiger der Atlantikstützpunkte, unsere Truppen in Nord-Norwegen und die Besatzungen der ägäischen Inseln in Gehorsam und Disziplin die Waffenehre des Deutschen bewahrt.

Seit Mitternacht schweigen nun an allen Fronten die Waffen. Auf Befehl des Großadmirals hat die Wehrmacht den aussichtslos gewordenen Kampf eingestellt. Damit ist das fast sechsjährige ehrenhafte Ringen zu Ende. Es hat uns große Siege, aber auch schwere Niederlagen gebracht. Die deutsche Wehrmacht ist am Ende einer gewaltigen Übermacht ehrenvoll unterlegen. Der deutsche Soldat hat, getreu seinem Eide, in bestem Einsatz für sein Volk für immer Unvergeßliches geleistet. Die Heimat hat ihn bis zuletzt mit allen Kräften unter schwersten Opfern unterstützt. Die einmalige Leistung von Front und Heimat wird in einem späteren Urteil der Geschichte ihre endgültige Würdigung finden. Den Leistungen und Opfern der deutschen Soldaten zu Wasser, zu Lande und in der Luft wird auch der Gegner die Achtung nicht versagen. Jeder Soldat kann deshalb die Waffen aufrecht und stolz aus der Hand legen und in der schwersten Stunde unserer Geschichte tapfer und zuversichtlich an die Arbeit gehen für das ewige Leben unseres Volkes.

Die Wehrmacht gedenkt in dieser schweren Stunde ihrer vor dem Feind gebliebenen Kameraden. Die Toten verpflichten zu bedingungsloser Treue, Gehorsam und Disziplin gegenüber dem aus zahllosen Wunden blutenden Vaterland.«


Aufruf des Marschalls Rokossowski

(an die Garnisonen von Danzig und Gdingen!)

 

Generale, Offiziere und Soldaten der 2. deutschen Armee!

Meine Truppen haben gestern am 23. März Zoppot genommen und die eingeschlossene Kräftegruppe in zwei Teile aufgespalten. Die Garnisonen von Danzig und Gdingen sind voneinander getrennt. Unsere Artillerie beschießt die Häfen von Danzig und Gdingen und die Einfahrten zu denselben. Der eherne Ring meiner Truppen um Euch verengt sich immer mehr.

Unter diesen Umständen ist Euer Widerstand sinnlos und wird nur zu Eurem Untergang sowie zum Untergang von Hunderttausenden Frauen, Kindern und Greisen führen.

Ich fordere Euch auf:

Unverzüglich den Widerstand einzustellen und Euch mit weißen Fahnen einzeln, Gruppen-, Zug-, Kompanie-, Bataillons- und Regimentsweise gefangenzugeben.

Allen, die sich gefangengeben, garantiere ich das Leben und die Belassung des persönlichen Eigentums. Alle Offiziere und Soldaten, die die Waffen nicht strecken, werden bei dem bevorstehenden Sturm vernichtet.

Euch wird die volle Verantwortung für die Opfer der Zivilbevölkerung treffen.

Den 24. März 1945.

Der Befehlshaber der Truppen der 2. Bjelorussischen Front Marschall der Sowjetunion Rokossowski,

 

Der Sowjet-Marschall Rokossowski war es, der im März 1945 unsere Vaterstadt Danzig eroberte und seinen Truppen völlige Freiheit ließ, zu plündern, die Frauen zu vergewaltigen, die Männer zu erschlagen und die Häuser anzuzünden. Bis vor kurzem war er maßgebend in Sowjetpolen tätig. Nach seinem Auscheiden am 21. Oktober aus dem Politbüro der polnischen Kommunistischen Partei ist er auch als Verteidigungsminister und stellvertr. Ministerpräsident Polens abgesetzt worden. Im Zusammenhang damit wollen wir an den Aufruf erinnern, den er durch Flugblätter an die um Danzig kämpfende 2. deutsche Armee richtete. Bemerkenswert ist die in dem Flugblatt zugesagte Garantie für das Leben und die Belassung des persönlichen Eigentums. Diese Zusage wurde schmählich gebrochen. Das oben abgedruckte Blatt wurde uns freundlicherweise von einem Danziger zur Verfügung gestellt, der es seit damals als wichtiges Dokument aufbewahrt hat.


Aufruf des Marschalls Wassilewski

(an die Generale, Offiziere und Soldaten, die auf dem Samland zurückgeblieben sind!)

 

Es wird Euch bekannt sein, daß die gesamte deutsche Wehrmacht eine vollständige Zertrümmerung erlitten hat. Die Russen stehen vor Berlin und sind in Wien. Die alliierten Truppen befinden sich 300 km ostwärts des Rheins. Die Alliierten sind bereits in Bremen, Hannover, Braunschweig und schon an Leipzig und München herangekommen. Die Hälfte Deutschlands ist in Händen der russischen und der alliierten Truppen. Eine der stärksten Festungen Deutschlands, Königsberg, ist in drei Tagen gefallen. Der Kommandant der Festung, General der Infanterie Otto Lasch, hat die von mir angebotenen Kapitulationsbedingungen angenommen und sich mit dem größten Teil der Besatzung gefangengegeben. Insgesamt gaben sich 92 000 deutsche Soldaten, 1 819 Offiziere und vier Generale gefangen.

Deutsche Offiziere und Soldaten, die Ihr auf dem Samland zurückgeblieben seid! Jetzt, nach dem Fall Königsbergs, der letzten Stütze der deutschen Truppen in Ostpreußen, ist Eure Lage gänzlich hoffnungslos. Niemand wird Euch Hilfe erweisen. 450 km trennen Euch von der Frontlinie, die bei Stettin verläuft. Die Seewege nach Westen sind durch die russischen U-Boote durchschnitten. Ihr seid im tiefen Hinterland der russischen Truppen. Eure Lage ist ausweglos. Euch gegenüber stehen um ein vielfaches überlegene Kräfte der Roten Armee.

Die Kraft ist auf unserer Seite, und Euer Widerstand hat gar keinen Sinn. Er wird nur zu Eurem Untergang und zu vielzähligen Opfern unter der im Raume Pillau zusammengehäuften Zivilbevölkerung führen. Um unnötiges Blutvergießen zu vermeiden, fordere ich von Euch: binnen 24 Stunden die Waffen zu strecken, den Widerstand einzustellen und Euch gefangenzugeben.

Allen Generalen, Offizieren und Soldaten, die den Widerstand einstellen, wird garantiert Leben, ausreichende Verpflegung und Rückkehr in die Heimat nach dem Kriege. Allen Verwundeten und Kranken wird unverzüglich ärztliche Hilfe erwiesen. Ich verspreche allen, die sich gefangengeben, eine dem Soldaten würdige Behandlung. Der friedlichen Bevölkerung wird die Rückkehr in die Heimatstädte und -dörfer zur friedlichen Arbeit gestattet werden. Diese Bedingungen gelten im gleichen Maße für Verbände, Regimenter, Truppenteile, Gruppen und einzelne Personen. Sollte meine Forderung der Waffenstreckung nicht binnen 24 Stunden ausgeführt werden, so riskieren Sie damit, vernichtet zu werden.

Deutsche Offiziere und Soldaten!

Wenn Euer Kommando mein Ultimatum ablehnen sollte, dann handelt selbständig. Rettet Euer Leben! Gebt Euch gefangen!

Der Befehlshaber der Sowjettruppen der Bjelorussischen Front

11. April 1945, 24 Uhr Moskauer Zeit,

Marschall der Sowjetunion Wassilewski.

Dieses Dokument gilt als Passierschein für deutsche Offiziere und Soldaten, die sich der Roten Armee gefangengeben.
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